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Nathalie Menigon 


.. politische Gefangene aus Action Directe in 
Frankreich, wurde vom 8. Juni bis 15. Juni 2000 
unter dem Vorwand einer medizinischen Unter- 
suchung in ein geheimgehaltenes Krankenhaus 
verschleppt. 5 Tage lang wusste definitiv nie- 
mand ihrer Angehörigen, Anwälte, Genossin- 
nen und FreundInnen, wo sie ist. Jede Auskunft 
über ihren Aufenthaltsort wurde selbst dem An- 
walt verweigert! 

Eine Situation, die um so bedrohlicher ist, da 
Nathalies Gesundheitszustand nach 13 Jahren 
Sonderhaftbedingungen sehr angegriffen ist. 
Nach ihrer Rückkehr in den Knast von Bapau- 
me versuchte Nathalie, sich durch einen Strom- 
schlag das Leben zu nehmen, dabei versuchte 
sie auf die Gitter des Gefängnishofes zu klettern, 
von denen eins unter Strom steht. Ein besonde- 
rer Zynismus und weiterer Angriff auf das Le- 
ben von Nathalie: Sie sollte sich am 20. Juni 
vor dem knastinternen Disziplinargericht wegen 
„Fluchtversuchs“ verantworten. 

Der entschiedenen und unmittelbaren Mobi- 
lisierung des Kollektivs „Ne laissons pas faire“ 
in Frankreich ist es zu verdanken, dass Natha- 
lie Menigon wieder zurück in den Knastvon Ba- 
paume kam und dass der Knast bei der Diszipli- 
narstrafe einen Rückzieher machte: 8 Tage Bun- 
ker auf Bewährung. „Das legale Lynchen ist ver- 
hindert worden“, schreiben sie in ihrer letzten 
Erklärung. 

„Diese Rückkehr zur „Normalität“ darf aber 
nicht das Ende unserer Mobilisierung bedeuten. 
Nathalie Menigon und Georges Cipriani sind in 
so einem Gesundheitszustand, dass jeder Tag 
länger hinter den Gefängnismauern für sie fa- 
tale Folgen haben kann. Auch wenn Joëlle Au- 
bron und Jean Marc Rouillan den Jahren der 
Isolation und der weißen Folter besser wider- 
stehen konnten, sind sie nicht weniger dem all- 
täglichen „langsamen Tod“ ausgesetzt.“ 

(aus dem Kommunique vom 22. 6. NLPF) 

Wir schicken euch einige Übersetzungen der 
Kommuniques des Kollektiv „Ne laissons pas 
faire“, Frankreich, seinen offenen Brief an die 
Justizministerin und einen Bericht von Joëlle 
Aubron. Wir bitten euch, diese Informationen 
nach euren Möglichkeiten weiterzuverbreiten 
und die Forderung nach sofortiger Freilassung 
von Nathalie Menigon und Georges Cipriani zu 
unterstützen. Eine starke internationale Solida- 
rität ist nötig, um das Leben und den Kampf der 
politischen Gefangenen zu verteidigen! 
Freiheit für alle politischen Gefangenen! 
Weitere Informationen: Internationalistisches Komitee, 
c/o Alte Feuerwache, Landwehrplatz 2, 66111 Saar- 
brücken s. S. 8 und 9. 


‘Shaka Sankofas letzte Worte 


‚Marschiert weiter 
schwarze Menschen, 
Black Power! Heute 


Z -Nacht töten sie mich” 


Ib möchte sagen, dass ich Bobby Lambert 
nicht umgebracht habe. Dass ich ein un- 
schuldiger schwarzer Mensch bin, der er- 
mordet wird. Was heute Nacht in Amerika ge- 
schieht, ist ein Lynchmord. Es gibt überwäl- 
tigende und zwingende Beweise zu meiner 
Verteidigung, die in keinem Gericht Ameri- 
kas jemals angehört wurden. Was hier pas- 
siert, ist ein Skandal für jedes zivilisierte 
Land, für jeden, egal wo, erkennbar, dass, das 
was hier geschieht, falsch ist. 

Ich danke allen Leuten, die für meine Sa- 
che auf die Strasse gegangen sind. Sie sind 
mir zur Seite gestanden. Die bis zum Ende bei 
mir waren. Ich möchte euch allen meinen auf- 
richtigen Dank aussprechen. Wir müssen die 
Bewegung weiterführen und alles tun, was 
wir können, um das legale Lynchen in Ame- 
rika zu ächten. Wir müssen weiter stark blei- 
ben und zusammenkommen, um das syste- 
matische Töten von armen und unschuldigen 
Schwarzen zu beenden - überall auf der Welt. 
Wir müssen weiter vereint bleiben und wei- 
ter ein Moratorium für alle Hinrichtungen 
fordern. Wir dürfen diesen Lynchmord heu- 
te Abend nicht vergessen, meine Brüder! Wir 
müssen ihn der Nation bekannt machen. Wir 
dürfen unseren Glauben nicht verlieren. Wir 
müssen weitermachen. 

Viele unserer Anführer sind gestorben: 
Malcolm X, Martin Luther King und andere, 
die aufgestanden sind, für das, was richtig 
war. Sie sind aufgestanden, um für Gerech- 


tigkeit zu kämpfen. Wir müssen dasselbe tun, 
ihr müsst es, Brüder - das ist der Grund, war- 
um ich heute zu euch spreche. Ihr müsst die- 
se Tradition weiter führen. Was hier passiert, 
ist einfach ein Lynchmord. Aber sie werden 
uns weiter lynchen, für die nächsten hundert 
Jahre, wenn ihr diese Tradition des Wider- 
stands nicht weiterführt. 

Wir werden siegen. Es mag sein, dass wir 
diese Schlacht verlieren, aber wir werden den 
Krieg gewinnen. Dieser Tod, dieser Lynch- 
mord wird gerächt werden. Er wird gerächt 
werden. Er muss gerächt werden. Das Volk 
muss diesen Mord rächen. Also, meine Brü- 
der, bleibt stark, und geht weiter vorwärts! 

Ihr sollt wissen, dass ich euch alle liebe. Ich 
liebe das Volk, ich liebe euch alle für euren 
Segen, eure Stärke, für euren Mut, für eure 
Würde. Dafür, dass ihr heute Abend hierher 
gekommen seid und wie ihr protestiert und 
unsere Gemeinschaft zusammengehalten 
habt. Macht weiter, meine Brüder! Die Skla- 
verei konnte uns nicht stoppen. Die Lynch- 
justiz im Süden konnte uns nicht stoppen. 
Dieser Lynchmord heute Nacht wird uns nicht 
stoppen. Wir werden weitermachen! Unser 
Ziel in diesem Land ist Recht und Freiheit. 
Wir werden Recht und Freiheit erringen - by 
any means necessary [mit allen Mitteln, die 
dazu notwendig sind - ein berühmter Satz 
aus einer Rede von Malcolm X]. 

Mit allen notwendigen Mitteln werden wir 


weiter vorwärtsgehen. auiii BR Minen 


Vorbild Stammheim: Türkei wird „EU-reif” 
Hide der Antwort auf meine ekleine mündliche de? hat die eu nun erst- 


Zu den Auseinanderseizu 


Ich liebe Sie, Mr. Jackson. Bianca, sorge 
dafür, dass der Staat nicht meinen Körper be- 
kommt. Sorge dafür, dass ich unter dem Na- 
men Shaka Sankofa begraben werde. Mein 
Name ist nicht Gary Graham. Sorge dafür, 
dass dies richtig deutlich zu sehen ist auf mei- 
nem Grab. Shaka Sankofa. Ich sterbe im 
Kampf für das, woran ich glaube. Ich sterbe 
im Kampf für Recht und Gerechtigkeit. Ich 
habe Bobby Lambert nicht getötet, und die 
Wahrheit wird ans Licht kommen. Sie wird 
ans Licht gebracht werden. 

Ich will, dass ihr diese Angelegenheit vor 
ein internationales Gericht bringt. Mr. Robert 
Mohammed und alle ihr. Ich möchte, dass ihr 
zu meiner Familie geht und das mit ihr vor 
ein internationales Gericht bringt und dort 
eine gerichtliche Untersuchung beantragt. 
Nehmt all die Videoaufzeichnungen davon, 
wie ich geschlagen wurde. Dort hinten haben 
sie mich zusammengeschlagen. In der Abtei- 
lung dort drüben haben sie mich zusam- 
mengeschlagen. Besorgt euch diese Video- 
aufzeichnungen, und bringt das vor Gericht. 
Zeigt der Öffentlichkeit den Völkermord und 
diese Unmenge an Brutalität und lasst die 
Welt sehen, was wirklich hinter diesen ver- 
schlossenen Türen geschieht. Lasst die Welt 
sehen, welche Barbarei und Ungerechtigkeit 
hier wirklich geschehen. Ihr müsst diese Vi- 
deoaufzeichnungen bekommen. Ihr müsst sie 
zeigen, diese Ungerechtigkeit der Welt zei- 
gen. Ihr müsst weitermachen und ein Mora- 
torium für alle Hinrichtungen verlangen. Wir 
müssen vorwärtsgehen, Minister Robert Mo- 
hammed. 

Ashanti Chimurenga, meine Schwester, ich 
liebe Dich, wie Du mir beistehst. Du bist ei- 
ne starke kriegerische Königin. Du wirst wei- 
terhin bei allem, was du machst, stark sein. 
Glaube an Dich selbst, Du musst Dein Haupt 
aufrecht tragen, im Geiste von Winni Man- 
dela, im Geiste von Nelson Mandela. Ihr alle 
müsst weiter voran gehen. Wir werden das 
Morden stoppen. 


Reverend Al Sharpton, ich liebe Dich, mein 


Klage gegen Gefüngnisbehörde 


von Texas geplant 


Die Familie von Shaka Sankofa beabsichtigt, 
eine Klage gegen das TDCJ anzustrengen we- 
gen des ungerechtfertigten Todesurteils. Sie 
muss allerdings das Eintreffen eines Gutacht- 
ers aus New York abwarten, der sich bereit er- 
klärt hat, die Autopsie durchzuführen. Von den 
qualifizierten Ärzten vor Ort war keiner bereit, 
an diesem Verfahren teilzunehmen, da sein Ge- 
genstand ohne Zweifel das mächtige Knastsy- 
stem sein wird. Shakas Verletzungen beinhal- 
ten wahrscheinlich auch gebrochene und ge- 
quetschte Rippen und möglicherweise innere 
Verletzungen, die von den Angriffen durch 
sechs oder acht Knastwächter herrühren. Er hat 
bis zum Ende gekämpft. 

Texas Death Penalty Abolition Movement 


Gedenkveranstaltungen für Shaka 
In der Nacht von Mittwoch, 28. Juni, fand in 
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Bruder. Bianca Jagger, ich liebe Euch alle. Ihr 
werdet dafür sorgen, dass wir weiterhin zu- 
sammen halten. Reverend Jesse Jackson, Sie 
wissen, dass dieser Mord, dieses Lynchen nie 
vergessen sein wird. Ich liebe auch Sie, mein 
Bruder. 

In Amerika geschieht ein Völkermord. Das 
ist, was mit schwarzen Menschen geschieht, 
wenn sie aufstehen und für Recht und Ge- 
rechtigkeit protestieren. Wir weigern uns, 
Kompromisse zu machen. Wir weigern uns, 
unsere Würde aufzugeben, weil wir wissen, 
dass es richtig ist. Aber wir werden weiter 
vorangehen, wie wir auch in der Vergangen- 
heit stark waren. Wir werden ein starkes Volk 
sein. Man kann einen Revolutionär töten, 
aber die Revolution kann man nicht aufhal- 
ten. Die Revolution wird weitergehen. Das 
Volk wird die Revolution weitertragen. Ihr 
seid das Volk, das diese Revolution weiter- 
tragen muss, um unsere Kinder zu befreien: 
von diesem Völkermord und von dem, was 
heute Nacht hier in Amerika geschieht. Was 
in den vergangenen über hundert Jahren in 
Amerika geschehen ist. Dies ist Teil eines Völ- 
kermordes, dies ist Teil der afrikanischen (un- 
verständlich), den wir Schwarze in Amerika 
erlitten haben. Aber wir werden siegen, wir 
werden weitermachen. Wir werden weiter- 
machen, wir werden unser Recht und unsere 
Freiheit erringen, by any means necessary. 
Bleibt stark. Sie können uns nicht töten. Wir 
werden weiter voranschreiten. 

Meine Söhne, meine Töchter, ihr alle: Ich 
liebe euch alle. Ihr wart wunderbar. Geht mit 
erhobenem Kopf! Geht weiter vorwärts! 
Bleibt vereint! Bewahrt die Liebe und die Ein- 
heit in der Gemeinschaft! Und seid gewiss, 
dass der Sieg uns sicher ist. Der Sieg des 
Volkes ist sicher. Wir werden Recht und Frei- 
heit in diesem Land erringen. Wir werden das 
erringen, und wir werden es tun ... by any 
means necessary. Wir werden weitermar- 
schieren. Marschiert weiter, schwarze Men- 
schen! Behaltet die Köpfe oben! Ihr seid alle 
Führer. Marschiert weiter. Verbreitet Eure 


Houston eine Gedenkfeier für Shaka Sankofa 
statt. Dazu war aufgerufen worden, aus aller 
Welt Grußworte, Beileidsbekundungen und Be- 
richte über Aktivitäten gegen Shakas Hinrich- 
tung zu schicken. Am Tag darauf fand die Be- 
erdigung von Shaka statt. Über den Verlauf die- 
ser beiden Veranstaltungen liegen uns leider 
noch keine Informationen vor. Am Donners- 
tag, den 7.]uli_sollte auch in Hamburg eine Ge- 
denkdemonstration für Shaka Sankofa statt- 
finden, welche vom US-Konsulat in dielnnen- 
stadt gehen soll. Auch dazu lagen uns bei Re- 
daktionsschluss keine Infos vor. 


Zitate: 


Rev. Jesse Jackson (Bild, zusammen mit Bian- 
ca Jagger) fordert Bush auf, sich der Mutprobe 
zu stellen: „Wenn Gouverneur Bush so über- 
zeugt ist, daß Gary Graham schuldig ist... Dann 
soll er mit mir gehen zu der Hinrichtung... Er 
soll sich das mit eigenen Augen ansehen.“ 


Botschaft unter den Leuten. Fordert ein Mo- 
ratorium für alle Hinrichtungen. Wir werden 
die Todesstrafe stoppen, wir werden sie be- 
enden in diesem Land. Wir werden sie auf der 
ganzen Welt abschaffen. Geht voran, Leute, 
und seid Euch sicher, dass Ihr das Richtige 
tut. Dies hier ist nichts anderes als nackter 
und simpler Mord. Das ist, was heute Nacht 
hier geschieht in Amerika, genau hier heute 
Nacht. Dies ist, was geschieht, meine Brüder. 
Nichts anderes. Sie wissen, dass ich unschul- 
dig bin. Sie haben die Beweise bekommen, 
die das belegen. Sie wissen, ich bin unschul- 
dig. Aber sie können meine Unschuld nicht 
zugeben, denn wenn sie das tun würden, wä- 
re das ein öffentliches Eingeständnis ihrer ei- 
genen Schuld. Das ist etwas, was diese Ras- 
sisten niemals tun werden. Wir müssen uns 
daran erinnern, Brüder, womit wir hier kon- 
frontiert sind. Wir müssen dieses Projekt vo- 
rantreiben. Ihr müsst stark bleiben. Ihr müs- 
st weiter die Köpfe hoch halten, müsst da sein. 
Und ich liebe auch Dich, mein Bruder. Alle, 
die ihr hier in Solidarität mit mir steht. Wir 
werden siegen! Wir werden weitermarschie- 
ren! Marschiert weiter, schwarze Menschen, 
Black Power! Marschiert weiter, schwarze 
Menschen, Black Power! Heute Nacht töten 
sie mich. Sie ermorden mich heute Nacht. 

[Übersetzung: Rote Hilfe Hamburg und SPG] 


Shaka Sankofa hat sich bis zum Ende gegen 
seine Peiniger gewehrt. Wie Wärter berich- 
teten, musste er unter Anwendung von Ge- 
walt und mit Handschellen gefesselt in den 
Hinrichtungsraum gebracht werden. Sein 
Kopf war laut AugenzeugInnen auf der Lie- 
ge festgeschnallt, auf der ihm die tödliche 
Spritze verabreicht wurde. Eine letzte Mahl- 
zeit hatte Shaka abgelehnt. Als ZeugInnen 
beobachteten neben seiner Anwältin Ashan- 
ti Chimurenga mehrere bekannte Gegnerln- 
nen der Todesstrafe die Hinrichtung, darun- 
ter u.a. Bianca Jagger (die Ex-Frau des be- 
kannten Rock-Stars) sowie der Bürgerrecht- 
ler Jesse Jackson. 


Internationale Stimmen zu Shakas 
Hinrichtung 


Vereinte Nationen: UN-Hochkommissarin für 
Menschenrechte Mary Robinson, die Bush di- 
rekt aufgefordert hatte, die Hinrichtung auszu- 
setzen, erklärte, die Hinrichtung „verstoße ge- 
gen breit akzeptierte internationale Prinzipi- 
en.“ 

Die französische Regierung: Der Sprecher des 
französischen Parlaments, Raymond Forni er- 


Mord für eine Karriere 
— Die Ermordung 
von Shaka Sankofa 


Kolumne von Mumia Abu-Jamal 


Am Abend des 22. Juni 2000 um ca. 20.49 Uhr 
löschte der Staat Texas das Leben von Shaka 
Sankofa (geboren als Gary Graham) aus. Mit 
einem süßlichen Grinsen auf den Lippen und 
einem Nicken machte Texas Gouverneur Geor- 
ge W.Bush den Weg frei für die staatliche Er- 
mordung eines jungen schwarzen Mannes. Die 
gesetzlich legitimierte Ermordung von Sanko- 
fa, die 135igste in der neueren Geschichte von 
Texas, war die letzte in einer langen Reihe von 
staatlichen Morden. All dies geschah nur aus 
einem einzigen Grund: Bush, den Jüngeren, ins 
Weiße Haus zu katapultieren. 

Zusammen mit ernsthaften Zweifeln an sei- 
ner Schuld und genauso ernsthaften Zweifeln 
an der Fähigkeit seines ihm ursprünglich vom 
Gericht zugeteilten Anwalts stellt der Fall Gra- 
ham (Sankofa) ernsthafte Fragen bezüglich der 
gesamten texanischen Todesmaschine. 

Sankofas Pflichtverteidiger hatte den zwei- 
felhaften Ruf, dass ein Flügel des texanischen 
Todestrakt inoffiziell nach ihm benannt wur- 
de: „Mock Flügel“. Der Flügel ist benannt nach 
dem Harris County Verteidigungsanwalt, Ro- 
nald G.Mock, dessen zwölf Mandanten in den 
Todeszellen von Texas landeten. Mit der ge- 
setzlichen Ermordung von Sankofa wurden sie- 
ben seiner Mandanten staatlich ermordet, fünf 
warten noch auf den Tod. 

Sankofas Verfahren dauerte zwei Tage, und 
der Anwalt (Mock) rief keine ZeugInnen 
während der Schuldklärungsphase des Verfah- 
rens auf. In einem Interview prahlte Mock kürz- 
lich gegenüber Journalisten, dass er im Straf- 
recht an der Thurgood Marshall School of Law 
der Süd-Texas-Universität durchgefallen war. 
Er benannte weder ZeugInnen noch befragte er 


suchte Bush dringend, die Hinrichtung aufzu- 
schieben. „Ich kann nicht glauben, dass der 
Sieg, auf den Sie hoffen, die größte Demokra- 
tie der Welt anzuführen, mit dem Blut Ihrer 
Landsleute bezahlt wird ... Ich bitte Sie daher 
inständig im Namen der Menschlichkeit und 
des politischen Mutes zu veranlassen, dass ein 
neues, angemessenes Verfahren von Gary Gra- 
ham wieder eröffnet werden kann ... Es ist nur 
noch wenig Zeit, aber es ist immer noch Zeit 
dafür! Das Leben eines Menschen hängt von 
Ihnen ab.“ 

Die deutsche Regierung: „Es passt nicht zu- 
sammen: Die USA präsentieren sich auf der ei- 
nen Seite als die Weltpolizei, die die Men- 
schenrechte verteidigt, auf der anderen Seite 
führen sie die Todesstrafe durch,“ erklärte die 
deutsche ehemalige Justizministerin Sabine 
Leutheusser-Schnarrenberger. Sie rief die deut- 
sche Regierung auf, „diesen abscheulichen 
Punkt ganz oben auf die Tagesordnung der Ge- 
spräche mit unseren amerikanischen Freunden 


zwei AugenzeuglInnen, die Sankofa entlastet 
hätten, am 13.Mai 1981 einen 52-jährigen 
Weißen umgebracht zu haben. Einer seiner ehe- 
maligen Kollegen, Rechtsanwalt Chester L. 
Thornton, wurde vor kurzem in einem Inter- 
view zitiert, in dem er Ron Mock als eine Art 
von „Anwalt, der nach den Regeln spielt,“ be- 
schreibt. (New York Times 11/6/2000) Er dien- 
te den Interessen der Richter, vielleicht, indem 
er Fälle im Eiltempo vor Gericht durchzieht, 
aber man kann kaum sagen, dass er den Inter- 
essen seiner Mandanten diente, die meisten von 
ihnen sind tot. 

Der starke rebellische Geist von Sankofa zog 
Hunderte von UnterstützerInnen in die Stadt 
des Todes, Huntsville/Texas, um für sein Leben 
zu protestieren. 

Der Fall Sankofa, der das Schauspiel einer 
gebrochenen Todesmaschine darstellt, die ei- 
nen unschuldigen jungen Mann umbringt, ist 
Anklage gegen ein System, welches in sich nur 
auf den vorsätzlichsten Morden beruht. 

Politiker und ihre ihnen nach dem Mund re- 
denden Medienvertreter bringen viel über die 
Arten von Verbrechen, welche die großen US- 
Städte erschüttern, wie Vergewaltigungen, 
Raubüberfälle und Morde. Aber gewöhnlich 
begehen arme Leute Verbrechen wegen Geld. 
Politiker ermorden arme Menschen für ihren 
eigenen politischen Vorteil: für eine Beförde- 
rung, für einen Posten. 

Was ist schlimmer? 

Wer wird ein politisches kriminelles System 
verurteilen? Erinnern wir uns an Shaka und 
lasst uns wie sein mächtiger Namensvetter (aus 
dem Zulu-Reich) eine Armee aufbauen, für das 
Leben und um die Todesmaschine zerstören. 

Daher lasst uns verstehen, als eines der wich- 
tigsten Dinge in unserer Zeit, dass es keinen 
Unterschied gemacht hätte, wenn ein Demo- 
krat den Todeshebel in Huntsville umgelegt 
hätte. Shaka Sankofa wurde von einem tödli- 
chen politischen System ermordet, nicht von 
einer politischen Partei. 

Lasst die Bewegung wachsen. 


Rote Hilfe Radio HH 


Stoppen wir die 
Todesstrafe ! 


(.) Die Tatsache, dass sich zahlreiche Menschen 
und Organisationen weltweit für das Leben 
Shaka Sankofas einsetzten, die Hinrichtung 
aber dennoch nicht verhindert werden konnte, 
hinterlässt das Gefühl der Ohnmacht. Die Bot- 
schaft heißt „Widerstand ist sinnlos“. Selbst die 
Hochkommissarin der Vereinten Nationen 
Mary Robinson konnte keinen Aufschub bei 
Gouverneur Bush erwirken. Sie verwies 
nochmals darauf, dass Shaka Sankofa zum 
Zeitpunkt der angelasteten Tat noch nicht voll- 
Jährig war. Die UN-Konvention für die Rechte 
der Kinder beinhaltet, dass Minderjährige nicht 
zum Tode verurteilt werden dürfen. Auch die 
USA sind als Unterzeichner dazu verpflichtet. 

Trotzdem werden bis heute in den Vereinig- 
ten Staaten auch psychisch Kranke, geistig Be- 
hinderte und eben Minderjährige hingerichtet: 
Die Weltmacht lässt sich nicht beirren. Noch 
nicht. 

Grund zur Hoffnung auf eine Zukunft ohne 
Todesstrafe besteht vielleicht dennoch. Jüngst 
wurden zwei unabhängige Untersuchungen in 
den USA veröffentlicht, die die Diskussion in 
weite Teile der Bevölkerung tragen. Wissen- 
schaftler der Columbia University in New York 
haben 5760 Todesurteile überprüft, die bis 1995 
in den USA verhängt wurden. 

„Zwei Drittel“, so der Studienleiter James 
Liebman wörtlich, „wiesen so viele Fehler auf, 
dass sie vor einem Berufungsgericht keinen Be- 
stand mehr hatten. Es war nicht ein Fall - es 
waren 4578 Fälle. Und nicht nur in einem, son- 
dern in allen Bundesstaaten der USA.“ 

Auch die Tageszeitung „Chicago Tribune“ er- 
hob schwere Vorwürfe - vor allem gegen die 
Justiz in Texas und den Gouverneur George W. 
Bush. Die „Chicago Tribune“ hatte festgestellt, 
dass es 


(SPG) 


zu setzen.“ 

Die italienische Regierung: „Der Henker hört 
nicht auf.“ Der Chef der italienischen demo- 
kratischen Linkspartei, Walter Veltroni, be- 
zeichnete Bush als „kalt und bürokratisch“, 
nachdem der Gouverneur kommentiert hatte, 
dass „der Gerechtigkeit Genüge getan wurde“. 


Proteste gegen die 
Hinrichtung von Shaka 
Sankofa in den USA 


In weiten Teilen der USA gab es z.T. heftige Pro- 
teste und Demonstrationen gegen die geplan- 
te Hinrichtung von Shaka Sankofa, bei denen 
es auch zu vereinzelten Auseinandersetzungen 
mit der Polizei und vereinzelten Festnahmen 
kam. 

So unterbrachen zwei Menschen am 18.Juni 
eine Wahlkampfveranstaltung für Gouverneur 


George W. Bush im Crown Plaza Hotel (Eintritt: 
1000$ pro Person) in Palo Alto/Kalifornien. Vor 
dem Hotel protestierten über 200 Menschen ge- 
gen die geplante Hinrichtung von Shaka und 
riefen beim Eintreffen von Bushs Autokolon- 
ne: „Was wollen wir? Ein neues Verfahren für 
Shaka! Wann wollen wir es? Jetzt!“ Die Haupt- 
parole während des gesamten Protestes war: 
„Ermordet nicht einen weiteren Unschuldigen, 
neues Verfahren für Gary Graham! Nancy Mit- 
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„bei 40 von 131 Todesurteilen, die seit 1995 
in Texas verhängt wurden, praktisch keine Ver- 
teidigung gab“. 

Der Pflichtverteidiger habe weder Gegenbe- 
weise vorgelegt noch einen einzigen Entla- 
stungszeugen vor Gericht präsentiert. 

„Psychische Erkrankungen“, so die Zeitung 
wörtlich, „geringe Intelligenz des Angeklagten 
oder Misshandlungen während der Kindheit 
spielten in den meisten Fällen für die Verteidi- 
gung keine Rolle.“ 

In zahlreichen Verhandlungen erschienen die 
Anwälte, ohne den Fall zu kennen, sie schlie- 
fen im Gericht ein oder waren nicht selten be- 
trunken. Ein Drittel der staatlichen Pflichtver- 
teidiger aus den von der „Tribune“ untersuch- 
ten Fällen wurden später von der Anwalts- 
kammer ausgeschlossen oder landeten sogar 
selbst im Knast. 

Auch auf Seiten der Staatsanwaltschaft er- 
mittelte die Zeitung unglaublich schlampige 
Arbeitsmethoden. In 23 Fällen, in denen Bush 
den Hinrichtungsbefehl unterzeichnet hat, hat- 
te man sich ausschließlich auf die Aussage von 
Zellennachbarn im Knast verlassen, die be- 
hauptet hatten, der Todeskandidat habe ihnen 
gegenüber die Tat zugegeben. 

In 29 Fällen führten Gutachten des Psychia- 
ters Dr. Quijano zur Verurteilung und Voll- 
streckung der Todesstrafe. Dr. Quijano war zu 
diesem Zeitpunkt bereits auf Grund - so wört- 
lich - „erheblicher Zweifel an seiner Qualifika- 
tion“ aus dem Berufsverband amerikanischer 
Psychiater ausgeschlossen worden. 

Selbst das Justizministerium in Texas konn- 
te jetzt nicht mehr umhin, einzuräumen, dass 
Dr. Quijano in „mindestens neun Fällen aus ras- 
sistischen Gründen vor Gericht die Todesstra- 
fe empfohlen hat‘. 

In 23 weiteren Fällen konnten die Journali- 
sten gefälschte Gutachten von Pathologen 
nachweisen, die die Angeklagten schwer bela- 
steten. In diesen Fällen wurden dagegen entla- 
stende Haaranalysen rundweg verweigert und 
Genanalysen als „unzulässig“ abgelehnt. 


chell aus San Francisco und Collen Lamp aus 
Belmont wurden aus dem Hotel geworfen und 
schlossen sich den Protesten draußen an. Mit- 
chell stellte fest: „Gary Graham ist ganz klar 
unschuldig. Die Flut von Medienberichten über 
den Fall Gary Graham im einzelnen und die To- 
desstrafe im allgemeinen macht den rassisti- 
schen und gegen die Armen ausgerichteten 
Charakter der Todesstrafe deutlich. Gary Gra- 
hams Hinrichtung ist in drei Tagen. George 
Bush, es ist höchste Zeit. Stoppen Sie die Hin- 


4. 


Protestkundgebung vor dem US- eaoin in apresie am 19.6. Die Regenbogen- 
Fraktion in der HHer Bürgerschaft schickte dem Generalkonsul am gleichen Tag ein Pro- 
testfax. Protestbriefe an Bush richteten die PDS-Bundestagsabgeordneten Ulla Jelpke und 
Carsten Hübner sowie die PDS-Europaparlamentsabgeordnete Sylvia Yvonne Kaufmann. 


Beide Untersuchungen haben in den USA ei- 
ne erneute Debatte über die Todesstrafe losge- 
treten. So fordert die amerikanische Ärztever- 
einigung auf Grund der Studien eine Ausset- 
zung aller Hinrichtungen in den USA. 

Doch die Hinrichtungen und Todesurteile, die 
bei uns bekannt werden, sind nur die Spitze ei- 
nes gewaltigen Eisbergs. In den Vereinigten 
Staaten sitzen etwa zwei Millionen Menschen 
im Gefängnis, sage und schreibe 3500 unter ih- 
nen sehen der Hinrichtung entgegen. Stati- 
stisch gesehen stirbt in den USA jede Woche 
ein Mensch durch die Hand des Henkers. Der 
weitaus größte Teil der Gefangenen hatte in sei- 
nem Leben nie eine Chance: Es sind die Armen, 
die Menschen mit geringer Bildung, die 
Schwarzen, die Indianer, die Puertoricaner, die 
die Gefängnisse bevölkern und mit denen die 
US-amerikanische Gefängnisindustrie Milliar- 
denprofite erwirtschaftet. 

Die Brutalität der Hinrichtung eines offen- 
sichtlich Unschuldigen schockierte vergange- 
ne Woche die Welt. Doch der Fall Shaka San- 


richtung eines weiteren Unschuldigen.“ Lamp 
erklärte, „als Bush vorgestellt wurde, begann 
ich zu singen: ‚Stoppt die Hinrichtung von Gary 
Graham!‘ Er grinste nur weiter als wir aus dem 
Raum rausgeworfen wurden. Ich bin mir sicher, 
dass er die Entschlossenheit und den Willen der 
Leute gespürt hat, die die Hinrichtung aufhal- 
ten wollen.“ Unter den SprecherInnen auf der 
Demonstration waren auch offizielle Vertrete- 
rinnen der Gefangenen mit ihren Kindern, 
LAGAI, des International Action Center und der 
Kampagne für die Beendigung, der Todesstra- 
fe. Die Demonstration stand in einer Reihe von 
national koordinierten Aktionen u.a. einer 
Großdemonstration in San Francisco und New 
York. Shaka Sankofas Fall füllte die Titelseiten 
der bürgerlichen Presse in den USA und rück- 
te bei den Wahlkampfveranstaltungen von Ge- 
orge W. Bush in den Mittelpunkt des öffentli- 
chen Interesses. Überall wurde er mit der For- 
derung konfrontiert, die auf den 22.Juni ange- 
setzte Hinrichtung zu stoppen. 

Bei einer Blockade vor dem Hauptgebäude 


kofa ist ebenso wenig eine traurige Ausnahme, 
wie es der Fall Mumia Abu-Jamal ist. Diese Fäl- 
le sind die traurige Regel. Die Brutalität der US- 
amerikanischen Hinrichtungsmaschine hat ih- 
re Wurzeln in der Geschichte des Landes, an 
dessen Anfang der Genozid an seiner Urbevöl- 
kerung steht und das bis heute geprägt ist von 
der Wagenburgmentalität der Pionierzeit und 
dem Fehlen eines sozialdemokratischen „Puf- 
fers“, der den Klassenkampf von oben abfedern 
könnte. 

Verstehen lässt sich das Justizsystem, das ei- 
nen in der Weltgeschichte nie erreichten Pro- 
zentsatz der Bevölkerung ins Gefängnis ge- 
bracht hat, aber nur, wenn man die gesell- 
schaftliche Realität in den Vereinigten Staaten 
kennt: Eine Niedriglohn-Ökonomie zwingt 
Millionen von Menschen, die meisten von ih- 
nen mit farbiger Haut, Tag für Tag ums nack- 
te Überleben zu kämpfen. Wer heute Vollzeit 
zum gesetzlichen Mindestlohn arbeitet, erhält 
eine Bezahlung, die weniger als 50% des offi- 
ziellen Existenzminimums ausmacht. Zugleich 


der Republikaner in New York wurden sieben 
AktivistInnen des International Action Center 
festgenommen, als über 1000 Menschen lauts- 
tark die Freilassung von Shaka Sankofa for- 
derten. Die Gruppe hatte die Büros besetzt mit 
der Forderung, eine Antwort aufeinen Brief zu 
erhalten, der zuvor an mehrere bekannte repu- 
blikanische Politiker in New York geschickt 
worden war., darunter der Gouverneur George 
Pataki, Mayor Rudi Giuliani und der Chef des 
staatlichen Republikaner-Komitees Willian D. 
Die Gruppe forderte die Weiterleitung des Brie- 
fes an die höheren offiziellen Stellen und wei- 
gerte sich die Räume zu verlassen. Daraufhin 
wurden sie festgenommen. Unter den Festge- 
nommenen waren u.a. Osusu Thwaites, Brad 
Lawton und Deidre Sinnott vom International 
Action Center, Elijah Crane von den Rainbow 
Flags für Mumia, Larry Holmes vom Millions 
for Mumia und Hillel Cohen von den örtlichen 
1199, Service International Union. Sie bekamen 
eine Anzeige wegen unbefugten Eindringens 
und wurden einen Tag später deswegen ange- 


hat die Regierung Clinton das Recht auf So- 
zialhilfe de facto abgeschafft. 

Shaka Sankofa hat den Kampf gegen das ras- 
sistische System verloren. Ein Grund mehr, die- 
sen Kampf weiterzuführen und zugleich für die 
Abschaffung der Todesstrafe zu kämpfen. Der 
internationale Druck muss weiter verstärkt 
werden. Immerhin hat auch die Hamburger 
Bürgerschaft jüngst einen Antrag gegen die 
Hinrichtung von Mumia Abu-Jamal verab- 
schiedet, darin wird auch grundsätzlich Positi- 
on gegen die Todesstrafe bezogen. Aber wir 
dürfen uns keinesfalls auf den institutionellen 
Weg verlassen. Shaka Sankofa drückte es so 
aus: 

„Ich lege mein Leben und mein Schicksal 
nicht in die Hände der Weißen im Obersten 
Bundesgericht, sondern in die vereinten und 
starken Hände unserer Jugend und Studieren- 
den und der Brüder und Schwestern unseres 
Volkes.“ 

Rote Hilfe Radio, Hamburg, Beitrag der Sen- 
dung vom 1.7.00, gekürzt 


Amerikas „größter Serienkiller" (Kanadische 
Koalition gegen die Todesstrafe) verantwortet 
135 staatliche Morde 


klagt. Über 1000 DemonstrantInnen füllten zur 
Hauptverkehrszeit die Straßen draußen, trugen 
Transparente und Tafeln und sangen: „Keine 
Gerechtigkeit, kein Frieden bis Shaka freige- 
lassen wird“ und „Hey Bush, was sagst du, wie 
viele Menschen hast du heute umgebracht?“ 
Auf der Demonstrationen waren auch Mitglie- 
der von Amnesty international, vom Black Ra- 
dical Congress, vom Direct Action netzwerk, 
von Refuse und Resist, von der Kampagne ge- 
gen die Todesstrafe, von der Hunter College 
Student Liberation Action Bewegung und es 
sprachen u.a. Kevin McGredar von den Gay 
Men of African Descent und die Schriftstelle- 
rin Minnie Bruce Pratt. Die Stimmung war mi- 
litant und aufgebracht, als die DemonstrantlIn- 
nen den Block auf und ab marschierten, immer 
die Polizei auf den Fersen, die sie zwangen den 
Verkehr und die Absperrungen zu beachten. 
In Detroit trat eine Gruppe religiöser, ge- 
werkschaftlicher Führer und Gemeindevorsit- 
zenden in einen fünftägigen Hungerstreik, der 
bis zum Hinrichtungstag am 22.Juni andauer- 


Leonard Peltier 


Strafaussetzung 
abgelehnt 


Nach einer 
Interimsan- 
hörung am 
12. Juni 2000 
im Bundes- 
gefängnis 
Leaven- 
-< worth, Kan- 
@ sas, lehnte 
© derPrüfer der 
Strafausset- 
* zungskom- 
mission eine 
vorzeitige Haftentlassung Leonard Peltiers ab. 
Leonard sitzt seit über 24 Jahren im Gefäng- 
nis wegen des angeblichen Mordes an zwei 
FBI-Agenten im Juni 1975, obwohl die Staats- 
anwaltschaft mehrmals zugegeben hat, dass 
sie nicht weiß, wer die beiden Agenten er- 
schossen hat. 

Leonard und seine Anwälte Jennifer Har- 
bury, Carl Nadler und der ehemalige Justiz- 
minister der USA Ramsey Clark sowie weite- 
re BefürworterInnen seiner Freilassung (u.a. 
Vertreterinnen von Amnesty International, 
dem Nationalen Kirchenrat und den Dachver- 
bänden indigener Organisationen in Kanada 
und den USA) waren während der Anhörung 
anwesend. Die Strafaussetzungskommission 
ist Verpflichtet, alle zwei Jahre in einer An- 
hörung zu überprüfen, ob irgendwelche Grün- 
de für eine Änderung ihrer Entscheidung von 
1993 gegen eine Strafaussetzung vorliegen 
(siehe Angehörigen Info Nr. 234). Der Gefan- 
gene kann nachweisen, dass die ursprüngli- 
che Entscheidung der Kommission fehlerhaft 
war oder ‚außerordentliche Gründe’ für eine 


vorzeitige Entlassung anführen wie z.B. ernst- 


# Vor dem 

| Gefängnis 
Huntsville 
wird die 
US-Flag- 
ge ver- 
brannt 


te, Auch in Austin, Houston, Los Angeles, Was- 
hington DC, Boston und anderen Städten fan- 
den Demonstrationen statt. 


Proteste auch am Tag der Hinrichtung 


Am Tag, der Hinrichtung demonstrierten meh- 
rere hundert Menschen vor dem Staatsgefäng- 
nis Huntsville gegen die Todesstrafe und gegen 
die Ermordung von Shaka Sankofa. Sie riefen 
„Mörder“ und verbrannten amerikanische Fah- 
nen. Dabei kam es vereinzelt zu Auseinander- 
setzungen mit den massiv eingesetzten Poli- 
zeibeamten und einer Gruppe von ca. 100 An- 


hafte Gesundheitsprobleme oder gute 
Führung. Leonards Vertreter legte dem Prüfer 
dar, dass sowohl gesundheitliche als auch so- 
ziale Gründe für eine Aussetzung der Strafe 
vorliegen, dass die Kommission ihre Ableh- 
nung einer Strafaussetzung entgegen den ei- 
genen Richtlinien immer noch nicht begrün- 
det hat und dass ihre Entscheidung darüber 
hinaus falsch war. 

Der Prüfer weigerte sich, einen medizini- 
schen Bericht über Leonards sich verschlech- 
ternden Gesundheitszustand zu lesen, welcher 
u.a. zum Gehirnschlag und Herz- oder Nie- 
renproblemen führen könnte. Der untersü- 
chende Arzt Dr. Basch bemängelte auch, dass 
einige von Leonards gesundheitlichen Proble- 
men im Gefängnis nicht richtig behandelt 
wurden. Auch die Gesuche von amnesty in- 
ternational, dem nationalen Kirchenrat, den 
verschiedenen Dachverbänden und Stämmen 
der indigenen Amerikaner stießen nur auftau- 
be Ohren bei dem Prüfer. Er ignorierte die acht 
vorgelegten Bewährungspläne, welche Be- 
schäftigung, soziale Versicherung und Unter- 
bringung vorsahen, und er weigerte sich, die 
mehr als 10.000 Briefe zur Unterstützung von 
Leonards Freilassung aus allen Teilen der Welt 
anzunehmen oder zu berücksichtigen Ohne 
Überlegung oder Berücksichtigung der vorge- 
legten Dokumenten sprach sich der Prüfer ge- 
gen eine frühzeitige Entlassung Leonards aus 
und für eine Fortsetzung der Haftstrafe bis zur 
nächsten vorgesehenen Anhörung der Be- 
währungskommission im Jahre 2008. Die 
schriftliche Ablehnung formulierte er bereits, 
während die Anhörung noch gar nicht been- 
det war. Nun muss die Ablehnung formal nur 
noch von der Strafaussetzungskommission in 
Washington DC bestätigt werden. 

Leonard Peltier Defense Committee 

Für den 27.Oktober ruft das LPDC auf zu ei- 
ner großen Protestdemonstration in Was- 
hington DC für die Freilassung von Leonard 
Peltier. 


(SPG) 


hängern des rassistischen Ku Klux Klans. Meh- 
rere Menschen wurden festgenommen. 

Die Hinrichtung hatte sich zuvor mehrmals 
verzögert. Nachdem es der Gnadenausschuss 
des Bundesstaates und der oberste Gerichtshof 
der USA abgelehnt hatten, die Vollstreckung 
des Urteils aufzuschieben, reichten seine An- 
wällnnen eine Zivilklage gegen die Voll- 
streckung ein. Auch diese hatte letztlich keine 
Erfolg. Der Vorsitzende des Begnadigungsaus- 
schusses, Gerald Garrett sagte, die Entschei- 
dung sei nach einer „vollständigen und vorur- 
teilsfreien Überprüfung“ der Fakten gefallen. 
Dem Gremium war in den vergangenen Tagen 
zuvor umfangreiches Material zur Entlastung 
von Shaka zugegangen. 

Auf der Shaka Sankofa - Homepage im In- 
ternet ist zu lesen: 

„George Bush kann Gary Graham töten, aber 
er wird Shaka Sankofa niemals zum Schwei- 
gen bringen.” In diesem Sinne: Der Kampf geht 
weiter. 

SPG 
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Erklärung Leonard Peltiers zum 25. 
Jahrestag der Erschießung in Oglala 


Wann werden sie 
aufhören, unser Volk 
einfach ins Gefängnis 
zu stecken ? 


Seid gegrüßt FreundInnen und Unterstütze- 
Innen, 25 Jahre sind vergangen seit der töd- 
lichen Schießerei auf der Farm der Fa- 
milie Jumping Bull, und seit 25 Jahren 
werde ich von meinem Volk und meinem 
Zuhause, das für mich Oglala ist, fernge- 
halten. Ich vermisse es, bei Euch zu sein, 
weil ich die Lakota-Lebensart immer ge- 
liebt habe. Ich habe das Volk der Lakota 
immer geschätzt, insbesondere die 
Oglalas wegen ihrer Stärke, Entschlos- 
senheit und ihrem Mut, den Kampf um 
die Erhaltung unserer Lebensart und 
Selbstbestimmung fortzusetzen. Kein 
einziger Tag vergeht, ohne dass ich da- 
von träume, bei Euch zu Hause zu sein. 
24 Jahre inhaftiert zu sein, das ist eine 


lange Zeit, aber wenn ich draußen wäre Seit den Auseinandersetzungen um Wou 


und Ihr mit der gleichen Brutalität kon- 


ne Priorität. Es macht mich traurig zu wissen, 
dass nach allem, was wir während der 70er- 
Jahre durchgemacht haben, unser Volk immer 
noch so viel leidet. Die Erinnerung an all die- 
jenigen, die ihr Leben ließen während dieser 
Zeit, quält mich noch immer. 

Während wir an diesem Gedenktag zusam- 
menkommen, ist mir bewusst, dass auch das 
FBI an diesem 25.Jahrestag seiner toten Agen- 
ten gedenkt. (...) Ich denke, dass alle Menschen 
ihrer Gefallenen gedenken sollten, aber wenn 
man ihr Vorhaben analysiert, ist man mit der 
kalten rassistischen Wirklichkeit konfrontiert. 

Sie haben weder ein einziges Mal unsere ge- 


frontiert wäret wie unter dem Regime vement zu zerschlagen. 


Wilsons, würde ich nicht zögern, mich 
neben Euch zu stellen und mich der ge- 
walttätigen Repression, der Ihr ausgesetzt 
wäret, entgegenstellen. 

Ich bin jedoch nicht draußen, ich bin immer 
noch hier eingesperrt, und es waren keine ein- 
fachen 24 Jahre. Knast ist ein widerlicher, ge- 
walttätiger Ort. All dies könnte mich aber nicht 
daran hindern, Euch zu unterstützen, bis die 
große Nation der Oglala frei ist. Ich weiß, dass 
viele eurer Probleme fortbestehen. Korrum- 
pierte Vertreter der Stammesregierung nutzen 
das Volk immer noch aus, und Straftaten ge- 
gen Natives haben wenig, wenn nicht gar kei- 


SA 


6 


Auch auf dem „Karneval der Kulturen” in Berlin: Solidarität mit Mumia Abu-Jamal 


fallenen Krieger und unschuldigen Traditio- 
nalisten erwähnt, die in den 70er-Jahren nach 
Wounded Knee I abgeschlachtet wurden, 
noch werden sie dies jemals tun. Nicht mal Joe 
Killsright Stuntz werden sie erwähnen. Sie ge- 
ben nicht zu, dass es falsch war, das grausa- 
me und korrupte Regime unter Dick Wilson zu 
unterstützen. Für sie sind in Wirklichkeit in- 
digene Menschen keine Menschen. Die Gräu- 
eltatensind bekannt, und wer solche Gräuel- 
taten leugnet, leugnet auch, dass die Opfer 
Menschen waren. Das Hitler-Regime tat das 


Gleiche mit den Juden. 

Aber verwechselt meine Enttäuschung bit- 
te nicht mit Gefühllosigkeit gegenüber dem 
Leben der verstorbenen Agenten. Die Famili- 
en der Agenten haben mein Mitgefühl, weil 
ich aus eigener Erfahrung weiß, was es be- 
deutet, jemanden, der einem nahe steht, zu 
verlieren. Viele Menschen, die mir nahe stan- 
den, sind im Laufe der Jahren durch sinnlose 
Gewalt ums Leben gekommen, und hätte ich 
an jenem Tag gewusst, was passieren würde, 
und hätte ich es verhindern können, ich hät- 
te dies auch getan. 
Aber bevor wir eine Aussöhnung über jene 
schwierigen Zeiten erreichen können, müs- 
sen wir zuerst Gerechtigkeit erfahren. Wir 
müssen darüber hinaus die Frage stellen, 
wann das Leben unseres Volkes genauso re- 
spektiert und geschätzt werden wird wie das 
anderer Menschen. Wann werden sie auf- 
hören, unser Volk einfach ins Gefängnis zu 
stecken, ohne die Überprüfung und Sorgfalt, 
welche das Rechtssystem angeblich garan- 
tiert? Wann wird der allgemeine Lehrsatz 
„im Zweifel für den Angeklagten“ für uns 
ebenfalls gelten? Wann wird unsere Schuld 
bewiesen werden müssen anstatt einfach an- 
genommen? Wir leiden gleichermaßen, wer- 

den aber nicht gleichermaßen behandelt. 


nded Knee Es gibt Hoffnung auf eine bessere Zukunft 
1973 versuchten CIA und FBI, die American Indian Mo- und Frieden, aber um in Frieden leben zu 


können, müssen wir in Würde und ohne 

Angst leben können. Zum Abschluss 

möchte ich betonen, dass Eure Stimmen 
wichtig sind und Eure Beteiligung in der 
Kampagne für meine Freiheit eine entschei- 
dende Bedeutung hat. Ihr kennt die Wahrheit, 
und nur Ihr könnt der Realität aus jenen bru- 
talen Zeiten Ausdruck verleihen. Wichtig ist 
auch, dass Ihr die Jugend darüber aufklärt, 
wofür wir uns eingesetzt haben und warum, 
denn sie sind unsere Hoffnung für die Zu- 
kunft. Sie können unseren Traum verwirkli- 
chen, dass unser Volk auf unsere Kultur stolz 
sein wird, eine gute Ausbildung, Ernährung 
und medizinische Versorgung haben und vor 


Kurz notiert 


Am 20. Juni wurde ein gemeinsamer Antrag 
von der Regenbogen-Fraktion, GAL und SPD 
mit der Forderung nach einen neuen fairen Pro- 
zeß für Mumia Abu-Jamal in der Hamburger 
Bürgerschaft mit den Stimmen der CDU ein- 
stimmig angenommen. Die Bundesregierung 
soll auf Staaten, welche die Todesstrafe ver- 
hängen und durchführen, einwirken, darauf zu 
verzichten, und sich für die Aussetzung der To- 
desstrafe gegen Mumia einsetzen. 


Am 28. Juni wurde ein Antrag der PDS, in dem 
die Verantwortlichen in den USA aufgefordert 
werden, die drohende Hinrichtung von Mumia 
Abu-Jamal auszusetzen und einen neuen Pro- 
zess zu ermöglichen, im Menschenrechtsaus- 
schuss des Bundestages mit der Mehrheit der 
anderen Parteien wieder einmal vertagt. Das- 
selbe Spiel fand eine Woche später am 5. Juli 
statt. Angeblich wollen die Regierungspartei- 


allem Gerechtigkeit erfahren wird. Ihr sollt 
wissen, dass ich immer noch mit euch bin, ob- 
wohl ich hinter diesen Mauern in meiner Wir- 
kung eingeschränkt bin, und dass ich weiter- 
hin alles in meiner Macht Stehende tun wer- 
de, um euch von hier aus zu unterstützen. Das 
einzig Gute an meiner Situation ist, dass mei- 
ne Stimme Gehör findet, und meine Stimme 
ist Eure Stimme, also bitte ich Euch nicht zu 
zögern, mir zu schreiben oder mich durch das 
LPDC darüber zu informieren, was los ist. 

Ich werde allmählich alt, und mein Körper 
fängt an zu verfallen. Manchmal überlege ich 
mir, wie lange ich mit Euch allen noch auf 
Mutter Erde verweilen darf. Ich hoffe, dass es 
noch etwas dauert, weil ich mich sehne nach 
Euch, meiner Familie und meinen Freundin- 
nen, um einige Zeit mit Euch zu verbringen. 
Doch auch wenn ich nicht zu Euch nach Haus 
kommen kann, werde ich im Geiste immer bei 
euch sein, bei jedem Sonnentanz und jeder ri- 
tuellen Zusammenkunft, zusammen mit den 
Erinnerungen, sowohl an die glücklichen wie 
auch die schmerzhaften Zeiten, die wir zu- 
sammen verbracht haben. Im Geiste Crazy 
Horse, 


Leonard Peltier, 26. Juni, 2000 (SPG) 


US-Gericht bestätigt 
neunjährige Isolations- 
haft von Russell 
‚Maroon' Shoats 


Von Tom Bishop 


Drei Richter des 3. Bundeskreisberufungsge- 
richts in Philadelphia haben einstimmig ent- 
schieden, dass die Gefängnisbehörde Penn- 
sylvanias die neun Jahre dauernde Isolati- 
onshaft von Russell Shoats, einem ehemali- 


en (SPD, Grüne) im September einen eigenen 
Antrag gegen die Todesstrafe einbringen. Zu 
spät für Shaka Sankofa, der am 22. Juni in Te- 
xas hingerichtet wurde. Zu spät für die ande- 
ren, die bis dahin hingerichtet werden!!! Unter 
Umständen zu spät für Mumial!!! 


Am 7.-10. Juli findet die nationale Gouver- 
neurskonferenz in der Universität Penn State, 
Philadelphia, statt. Letztes Jahr nahmen 43 
Gouverneure an diesem Treffen teil, und ange- 
sichts der bevorstehenden Wahlen wird dieses 
Jahr eine ähnlich starke Teilnahme erwartet. 
Die Manager der führenden Unternehmen sind 
eingeladen, den Gouverneuren die Anliegen 
und Probleme ihrer Unternehmen zu erläutern. 
Todesstrafengegner und andere Aktivisten ha- 
ben sich selber nach Philadelphia eingeladen 
und wollen mit den Gouverneuren über ein Mo- 
ratorium an Todesstrafen reden: 
www.redirect2000.0rg 


gen Mitglied einer militanten schwarzen Or- 
ganisation, weiter fortsetzen dürfe. 

In der Entscheidung sagte Kreisrichter 
Richard L. Nygaard, dass Shoats seit Juni 
1991 im „Loch“ ist, „weil er nach wohlüber- 
legter Meinung aller Gefängnisfachleute, die 
ihn untersucht haben, eine ständige Sicher- 
heitsbedrohung und eine Gefahr für andere 
Menschen darstellt.“ 

Shoats ist in „administrativer Haft“ in SCI 
Greene, Pennsylvania, wo er fünf Tage in der 
Woche 23 Stunden und am Wochenende 24 
Stunden alleine in seiner Zelle verbringt. Sei- 
ne Mahlzeiten verbringt er alleine, ihm wird 
seit acht Jahren kein Familienbesuch ge- 
währt, er darf nicht an Gemeinschaftsveran- 
staltungen teilnehmen, hat kein Radio und 
keinen Fernsehen, darf nicht telefonieren, 
„außer in Notfällen oder mit seinem Anwalt“, 
und er darf keine Bücher besitzen, außer ju- 
ristische Unterlagen „und ein persönliches 
religiöses Buch“. Gefängnisbeamte gaben 
während der Berufungsanhörung zu, dass sie 
sich im Allgemeinen nach 90 Tagen Dauer 
einer solcher Isolation über die psychologi- 
schen Schäden eines Gefangenen Sorgen ma- 
chen würden und daher generell eine Verle- 
gung in den normalen Vollzug empfehlen 
würden. 

Shoats war zu einer lebenslänglichen 
Haftstrafe verurteilt worden, weil er angeb- 
lich mit fünf weiteren Aktivisten an der Er- 
schießung des Polizisten Frank Von Colin am 
29. August, 1970, in Philadelphia, beteiligt 
gewesen sein soll. Shoats war Teil des Black 
Unity Movement, eine von mehreren para- 
militärischen Gruppen, die in jener Zeit in- 
folge des von FBI-Direktor J. Edgar Hoover 
1968 aufgebauten COINTELPRO entstanden, 
einem Programm, welches u.a. die Infiltrie- 
rung und Zerschlagung der Black Panther 
Party zum Ziel hatte. Infolge dieses Pro- 
gramms wurden Dutzende von Mitgliedern 
der Partei ermordet und vielen anderen wur- 
den Straftaten angehängt. In der Entschei- 
dung, Shoats Isolationshaft weiter fortzuset- 


In einem ‚Amicus’-Antrag (Freund des Ge- 
richts) haben 22 britische Abgeordnete Richter 
Yohn aufgefordert, den Hinrichtungsbefehl ge- 
gen Mumia Abu-Jamal aufzuheben, mit der Be- 
gründung, dass ihm das Recht, sich selber zu 
verteidigen, verweigert wurde. Vorher stellten 
zwei Bürgerrechtsorganisationen (NAACP und 
ACLU) einen gemeinsamen Antrag, weil Mu- 
mias Mitgliedschaft in der Black Panther Par- 
ty viele Jahre vorher von der Staatsanwalt- 
schaft benutzt wurde, um die Todesstrafe zu 
fordern. 


Die Zeitschrift ‚The Nation’ führt eine Monats- 
liste der Todeskandidaten in den USA auf ihrer 
Webseite, von der aus man einen Appell an den 
entsprechenden Gouverneur schicken kann: 
www.thenation.com/deathrow Eine vollständi- 
ge Liste aller bevorstehenden Hinrichtungen 
findet sich unter: 

www.cuadp.org (Execution Information) 


zen, sagte Richter Nygaard: „Shoats nahm an 
dem Angriff als Mitglied einer schwarzen re- 
volutionären Gruppe teil, die alle Autorität 
auszulöschen versuchte.“ 

Im Sommer 1970 gab es in Philadelphia 
Spannungen, nachdem der Polizeichef Frank 
Rizzo im Vorfeld des Parteitages der Black 
Panther Party am 5. September ein scharfes 
Durchgreifen gegen militante Gruppen an- 
geordnet hatte. Infolge der Erschießung von 
Von Colin gab es eine Razzia im Hauptbüro 
der Partei um 2 Uhr morgens. Nach der Raz- 
zia erlaubte die Polizei den Reportern, er- 
niedrigende Bilder von nackten Mitgliedern 
der Partei auf offener Straße zu machen. 

Nach gescheiterten Fluchtversuchen 1972 
und 1976 war Shoats 1977, nach einem ge- 
lungenen Ausbruch aus dem Staatsgefäng- 
nis Huntingdon, 27 Tage auf der Flucht, und 
nachdem er 1980 aus der psychiatrischen Ab- 
teilung des Staatsgefängnisses Fairview ent- 
kam, noch mal für 3 Tage. Ein Gericht hatte 
seine Verlegung nach Fairview angeordnet, 
nachdem die Ärzte Paranoid-Schizophrenie 
diagnostiziert hatten. Außer einem einjähri- 
gen Aufenthalt im Fairview blieb Shoats nach 
dem Ausbruch von 1977 bis 1982 durchge- 
hend im „Loch“. 

In einem Interview mit Radio WORO im Ge- 
richtsgebäude von Huntingdon County 1982, 
wo ein Verfahren gegen ihn wegen Geisel- 
nahme und Raub während seines Gefängnis- 
ausbruchs 1977 lief, sagte Shoats: „Ich füh- 
le mich nicht im Sinne der Anklage schuldig 
.. Daher habe ich immer die Hoffnung, ir- 
gendwann aus dem Gefängnis rauszukom- 
men.“ 

Fünf Mitglieder des Black Unity Movement 
wurden wegen vorsätzlichen Mordes an Von 
Colin verurteilt. Ein sechstes, Richard Tho- 
mas, konnte entkommen und war 26 Jahre 
auf der Flucht, bevor er im März 1996 in ei- 
nem Außenbezirk Chicagos verhaftet wurde. 
Der einzig belastende Beweis, welcher in sei- 
ner Wohnung 1970 gefunden worden war, 
war ein Kalender mit verschiedenen Namen, 


Am 13. August ist eine starke Mahnwache und 
Demonstration gegen die Todesstrafe vor dem 
SCI Greene (Todestrakt) in Pennsylvania ge- 
plant. Von den 230 Menschen, die in Pennsy- 
Ivania zum Tode verurteilt sind, sitzen 147 in 
SCI Greene. Der Protest wird von Children’s 
Crusade 2000 organisiert, und es werden Kin- 
der, Jugendliche und Erwachsene aus Teilen der 
USA und dem Ausland erwartet. (SPG) 
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u.a. denen einiger Mitangeklagter. 

Die Staatsanwaltschaft versuchte zwei der 
verurteilten Männer, Hugh Sinclair Williams 
and Alvin Joiner, zu überreden, gegen Tho- 
mas auszusagen und versprach ihnen als Ge- 
genleistung eine Empfehlung der Staatsan- 
waltschaft für eine Haftverschonung. Die 
Männer lehnten ab. Thomas, der keine Aus- 
sage machte, behauptet, dass er untertauch- 
te, weil er Angst gehabt hätte, dass ihm die 
Polizei eine Straftat anhängen oder ihn er- 
schießen würde, nachdem er als Verdächti- 
ger identifiziert wurde. Am 3. November 1999 
wurde Thomas von einer Geschworenenjuy 
freigesprochen. Der Geschworene, Bill Fore- 
man, sagte: „Einige schwarze Geschworene 
konnten sich erinnern, dass es für Schwarze 
schwierige Zeiten (1970) waren.“ Die Jury be- 
stand aus sechs Schwarzen und sechs Weißen. 

Isolationshaft hat in Pennsylvania einelan- 
ge Tradition. 1829 wurde die staatliche öst- 
liche Besserungsanstalt (Eastern State Peni- 
tentiary) in Philadelphia gebaut. Sie war ein 
Produkt der Philadelphia Gesellschaft für die 
Behebung der Misere staatlicher Gefängnis- 
se (Philadelphia Society for Alleviating the 
Miseries of Public Prisons), einer Gruppe 
„Freidenker“ und Quäker. Anstatt Folter, Ver- 
stümmelung und Todesstrafe als Strafmaß- 
nahmen befürworteten sie Isolationshaft, wo 
die Gefangenen über ihre Sünden nachden- 
ken könnten und ein besseres Leben zu führen 
beschließen sollten. 

Bekannt als das „Pennsylvania System“, 
wurde es als fortschrittlich angesehen, weil 
es Strafe und Hoffnung auf Besserung verei- 
nigte. Die Gefängnistrakte waren um einen 
zentralen Rundbau gruppiert, der ein Maxi- 
mum an Sicherheit und Überwachung ge- 
währte. Die Insassen waren in Einzelzellen 
untergebracht, die mit einem Bett, einem Ar- 
beitstisch, einem kleinen Hof, einem Dach- 
fenster und einer Bibel ausgestattet waren. 
Kontakt zu anderen Menschen war auf das 
absolute Minimum reduziert. Die radikalen 
Maßnahmen der Besserungsanstalt wurden 
zum Modell für 300 ähnliche Gefängnisse in 
Europa, Asien und Südamerika. Gegen Ende 
des 19.Jahrhunderts wurde diese Praxis der 
Isolationshaft als gefängnisweite Politik ab- 
geschafft, weil festgestellt wurde, dass sie die 
Insassen in den Wahnsinn trieb. Das Ge- 
fängnis wurde 1971 geschlossen und ist jetzt 
ein historisches Denkmal. 

1842 verurteilte der englische Schriftstel- 
ler Charles Dickens die Isolationshaft nach ei- 
ner Reise durch die Oststaaten und stellte fest: 
„Ich halte dieses langsame und tägliche 
Rumpfuschen in den Geheimnissen des Ge- 
hirns für wesentlich schlimmer als jegliche 
körperliche Folter.“ Siehe „Philadelphia and 
its Solitary prison“ aus „American Notes“ von 
Charles Dickens: 
http://www.bibliomania.com/Fiction/dicken 
s/American/chap07.html) 

Quelle: WSWS http://www.wsws.org/ar- 
ticles/2000/jun2000/penn-j03.shtml Die 
Entscheidung des Gerichts: 

hitp://vls.law.vill.edu/locator/3d/May2000/ 
993603.txt (SPG) 
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Gefangene aus Action Directe 5 Tage lang „verschwunden” 


Es geht um das Leben von 
Nathalie Ménigon ! 


Centre de Detention de Bapaume - Quartier 
Femmes, Frauenabteilung - Gefängnis Ba- 
paume 


Joëlle Aubron, politische Gefangene aus 
Action Directe Frankreich 


13.06.2000 - 
Seit Donnerstag, dem 8. Juni 2000, war meine 
Genossin Nathalie Menigon „verschwunden“. 
Unser Anwalt, ihre Familie, Mitglieder des Kol- 
lektivs „Ne laissons pas faire“ versuchten in Er- 
fahrung zu bringen, wo sie ist. Sie haben sie 
nicht gefunden. 

Als sie abtransportiert wurde, sagte man ihr, 
es ginge um eine Untersuchung im Kranken- 
haus, eine medizinische Bilanz. In Folge eines 
Schlaganfalls im Dezember 1996 ist die Ge- 
sundheit von Nathalie sehr angegriffen. Eine 
der Konsequenzen dieses Schlaganfalls ist ei- 
ne Depression, deren Behandlung jedoch ihre 
Konzentrations- und Gedächtnisprobleme ver- 
stärkt und auch die Bewegungskoordination 
des linken Armes und Beines, die von dem 
Schlaganfall betroffen waren, weiter beein- 
trächtigen. Außerdem leidet Nathalie auch un- 
ter ernsthaften Rückenbeschwerden in Folge ei- 
nes Autounfalls 1982, bei dem einer ihrer Wir- 
bel gebrochen wurde. 

18 Uhr 

Nathalie ist wieder zurück im Centre de De- 
tention Bapaume. 5 Tage lang wurde sie in ei- 
nen Käfig gesperrt; das Bett fest auf dem Fuß- 
boden installiert, Metallanstrich, keinerlei Ge- 
genstände in dem Raum; gezwungen, jeman- 
den zu rufen, selbst um etwas zu trinken zu be- 
kommen, Verbot, Zeitungen, Radio oder TV zu 
haben, Verbot, an irgendwen zu schreiben, man 
nahm ihr sogar die Uhr ab. Diese Maßnahmen 
wurden dem Arzt von dem Präfekt des Depar- 
tements Nord-Pas-de Calais aufgedrückt. All 
das trägt dazu bei, glaubhaft zu machen, dass 
der Arzt sich geweigert hat, Nathalie unter die- 
sen Bedingungen als eine Patientin zu be- 
trachten. Und der Alarm, den das Verschwin- 
den dieser Genossin auslöste, hat zu ihrem Wie- 
derauftauchen beigetragen. 

Es ändert nichts an der Tatsache, 5 Tage lang 
ist eine Militante aus Action Directe, die seit 13 
Jahren inhaftiert ist und in einem sehr schlech- 
ten Gesundheitszustand, an einen geheimge- 
haltenen Ort gebracht worden, genau unter 
dem Vorwand einer medizinischen Bilanz. Wie 
kann es dazu kommen? 

Das Schlimme ist, dass es sehr einfach ist. Es 
reicht ein Arzt, Verantwortlicher der medizini- 
schen Abteilung hier, der denkt, dass wir „Ge- 
fangene wie alle anderen sind“, eine Direktion 
einer Strafvollzugseinrichtung, die nichts an- 
deres im Sinn hat, als sich jeder Verantwortung 
in diesem delikaten Fall zu entledigen, und ein 


Präfekt, der die Rubrik verschärfte Sicherheit 
ankreuzt, weil auch er keine Minuspunkte in 
seiner Karriereleiter haben will. Genauso blöd. 
Und das geht jetzt seit 13 Jahren so. 13 Jahre, ' 
in denen wir eingeklemmt sind in dieser „un- 
abwendbaren“ Logik, wo das sich das Pro- 
gramm der Vernichtung hinter dem guten Ge- 
wissen des Vorwands der Sicherheit verbirgt. 

Als sie zurück kam, war Nathalie wütend. Sie 
ist in den Hof gegangen. Sie begann auf das 
erste Gitter zu steigen. Das zweite steht unter 
Strom; es war ihre Absicht sich einem Strom- 
schlag auszusetzen. Andere Gefangene schaff- 
ten es, sie mit Gewalt dort runter zu holen. Je- 
denfalls kamen die Wächter schon an, alarmiert 
durch die Kamera. Nächsten Dienstag, muss sie 
zur Anhörung vor die Disziplinarkommission 
wegen „Fluchtversuchs, verhindert durch Mit- 
häftlinge, aufgezeichnet von der Kamera“. 

Nochmals eine unabwendbare Logik! In dem 
Zustand der Schwäche, in dem Nathalie ist, ist 
es vollkommen obszön. Aber zu versuchen, auf 
ein Gitter zu klettern, dann auf ein weiteres, 
das unter Strom steht, die Gräben zu überwin- 
den, die wiederum von einer Schutzmauer um- 
geben sind und das alles in der Schusslinie ei- 
nes Wachturms, ist nach den Kriterien des 
Strafvollzugs eben ein Fluchtversuch. 

Werden sie diese Kriterien bis zum Ende an- 
wenden? Es ist nicht sicher. Nicht, wenn der 
menschliche Faktor seinen Senf dazu gibt. Ge- 
nauso wie sie sich bedeckt haben, indem sie 
Nathalie unter der Verantwortung des Präfek- 
ten abtransportierten, verstecken sie sich hin- 
ter diesem Bericht und trachten immer noch 
danach, sich zu bedecken in Bezug aufdie Maß- 
nahmen, die zu treffen sind. Das hat einen Vor- 
teil: die Ministerin bleibt im Visier. 

Joëlle Aubron, politische Gefangene 


Kommunique „Ne laissons pas faire“ 
No 2 


Paris, 14.6.2000 
Heute Morgen, Mittwoch, den 14. Juni 2000, 
um 6.30 Uhr, hat das Kollektiv „Ne laissons 
pas faire“, das eine Kampagne für die Freilas- 
sung der Militanten Gefangenen aus Action 
Directe durchführt, eine Kundgebung vor dem 
Wohnsitz der Justizministerin, Boulevard du 
Montparnasse, Paris 14. Arrondissement or- 
ganisiert. Die Kundgebung dauerte 45 Minu- 
ten in Gegenwart der Presse, bis zur Festnah- 
me (Personalienfeststellung) der Militanten, 
die mit auf dem Rücken gefesselten Händen 
von den CRS (Spezialeinheit der französischen 
Polizei) abgeführt wurden. 

Um 18.00 Uhr desselben Tages hat eine 
zweite Gruppe symbolisch die Empfangshalle 
des Sitzes der Administration Penitentiaire 


(Strafvollstreckungsbehörde), Rue du Renard, 
Paris 4. Arrondissement besetzt. Die Beset- 
zung, bei der massiv Flugblätter verteilt wur- 
den, dauerte 45 Minuten. 

Angesichts der Versprechen, die die Chan- 
cellerie gemacht hat und die bis zum heutigen 
Tag nicht eingehalten wurden, fordert das 
Kollektiv die sofortige Freilassung der kran- 
ken Gefangenen Nathalie Menigon und Geor- 
ges Cipirani, deren Gesundheitszustand un- 
vereinbar mit der Haft ist, die Erteilung neu- 
er Besuchsgenehmigungen und die Revision 
der Strafen um eine schnelle Freilassung für 
alle zu erreichen. 

Das Kollektiv hat sich für diese Aktionen 
entschieden, damit die Politik der psychischen 
und physischen Zerstörung, die seit 13 Jahren 
von der politischen Macht eingesetzt und auf- 
recht erhalten wird, eingestellt wird. 

Weitere Aktionen des Kollektivs „Ne lais- 
sons pas faire“ sind vorgesehen. 


Kommunique „Ne laissons pas faire“ 
No 3 


Paris, 20.6.2000 
Nathalie Menigon in Lebensgefahr 
Am 13. Juni hat Nathalie Menigon, die seit ei- 
nigen Monaten im Centre de Detention Ba- 
paume inhaftiert ist, versucht, ihrem Leben ein 
Ende zu setzen. Sie leidet an schweren Folge- 
erscheinungen eines Schlaganfalls im Dezem- 
ber 1996. Ein „Unfall“, der eine direkte Kon- 
sequenz des Regimes der Sonderhaftbedin- 
gungen ist, basierend auf einer verschärften 
Isolation über mehr als ein Jahrzehnt. Die Be- 
handlung der Konsequenzen dieses Schlagan- 
falls, darunter depressive Zustände, verstär- 
ken noch ihre Konzentrations- und Gedächt- 
nisprobleme und beeinträchtigen auch die Be- 
wegungskoordination des linken Armes und 
Beines. Außerdem leidet Nathalie unter ernst- 
haften Rückenbeschwerden in Folge eines Au- 
tounfalls 1982. 

Unter Missachtung aller Prinzipien und Ge- 
setze war sie 5 Tage lang im wahrsten Sinne 
des Wortes verschwunden, ihr Anwalt, ihre ei- 
gene Schwester sahen sich mit der Verweige- 
rung jeglicher Auskunft über den Ort ihrer Ver- 
legung durch die Chancellerie und die Direk- 
tion des Gefängnisses konfrontiert. 5 Tage 
lang wurde sie in einen Käfig gesperrt; das 
Bett fest auf dem Fußboden installiert, Metal- 
lanstrich, keinerlei Gegenstände in dem Raum; 
gezwungen, jemanden zu rufen, selbst um et- 
was zu trinken, Verbot, Zeitungen, Radio oder 
TV zu haben, Verbot, an irgendwen zu schrei- 
ben, man nahm ihr sogar die Uhr ab. Diese 
Maßnahmen wurden dem Arzt durch den Prä- 
fekt von Nord-Pas-de Calais auferlegt, der 
Nathalie unter diesen Bedingungen nicht als 
Patientin betrachten konnte. Der Alarm, den 
ihr Verschwinden auslöste, hat zu ihrem Wie- 
derauftauchen im Gefängnis von Bapaume 
beigetragen. 

Bei ihrer Rückkehr in den Hof der Einrich- 
tung begann sie auf das erste Gitter zu stei- 
gen. Das zweite steht unter Strom; es war ih- 
re Absicht, sich einem Stromschlag auszuset- 
zen. Sie wurde daran durch andere Gefange- 
ne gehindert. Die Direktion des Gefängnisses 


hatbeschlossen, dass sie vor der „pretoire“ (in- 
terne Kommission für Disziplinarverfahren in 
der Haft) erscheinen muss wegen „Fluchtver- 
suchs, verhindert durch Mithäftlinge, von der 
Kamera aufgezeichnet“. Ihr drohen 2 mal 40 
Tage Bunker. 

Eine seltsame Art, sich um eine Gefangene 
zu kümmern, die die Verfolgungswut der Ad- 
ministration in die Verzweiflung getrieben hat, 
als ob man wirklich alles dafür tut, sie zu zer- 
stören. 

Die Chancellerie und das Büro der Justiz- 
ministerin, Elisabeth Guigou, wissen nicht nur 
alles über diesen kritischen Zustand, sondern 
haben gegenüber Abgeordneten, Persönlich- 
keiten der Kunst- und Schriftstellerwelt und 
gegenüber unserem Kollektiv versichert, die 
Haftbedingungen erleichtern zu wollen, die 
Grenehmigung von Besuchen zu vereinfachen 
und die Zensur der Post zu beenden. Diese Ver- 
sprechen sind nicht eingehalten worden, und 
nach den letzten Vorfällen kann man sich fra- 
gen, ob das Justizministerium überhaupt ir- 
gendeinen Einfluss auf seine Untergebenen 
hat oder schlimmer, ob es nicht einen doppel- 
ten Diskurs gibt, hinter dem sich der vorsätz- 
liche Wille, eine Person zu zerstören, versteckt. 
In jedem Fall geht es um unterlassene Hilfe- 
leistung für eine Person in Gefahr. 

Das Kollektiv „Ne laissons pas faire“ fordert 
alle auf, an die Chancellerie und die Direkti- 
on des Gefängnisses von Bapaume Faxe zu 
senden oder dort anzurufen, um die Aufhe- 
bung des Disziplinarverfahrens, die Erleichte- 
rung der Menschen zerstörenden Haftbedin- 
gungen und die Genehmigung von Besuchen 
zu fordern. 

Für seinen Teil und in seinem Namen kann 
das Kollektiv „Ne laissons pas Faire“ nichts 
anderes fordern als die sofortige Freilassung 
kranker Gefangener, wie es für Nathalie der 
Fall ist. 

Diesen Mord werden wir nicht zulassen! 
Chancellerie Tel. 01 44 77 60 60 
CD Bapaume Tel. 03 21 60 10 10 


Offener Brief an Madame Guigou, Garde 
des Sceaux, Justizministerin 


Paris, 19.06.2000 
Zum wiederholten Male haben wir uns an Sie 
und an Ihre Behörde bezüglich der Situation 
von Nathalie Menigon, zur Zeit im Centre de 
Detention Bapaume inhaftiert, gewandt. In 
Kenntnis ihres kritischen Gesundheitszustan- 
des haben Ihre Mitarbeiter der Chancellerie ge- 
genüber Abgeordneten und Persönlichkeiten, 
darunter Herr Henri Malberg (Verantwortlicher 
der Justizkommission im nationalen Rat der 
PCF) bekräftigt, die Haftbedingungen norma- 
lisieren zu wollen, insbesondere Isolations- 
maßnahmen zu beenden, die Genehmigung 
von Besuchen zu befürworten und die Zensur 
der Post zu beenden. 

Heute, und wir denken nicht, dass sie über 
diese Tatsachen nicht informiert sind, ver- 
schlechtert sich die Situation von Nathalie Mé- 
nigon weiter, und wir sehen sogar ihr Leben in 
Gefahr. Ist es ratsam, Sie daran zu erinnern, 
dass sie in der letzten Woche unter größter Ge- 
heimhaltung in ein Krankenhaus im Departe- 


ment Nord verlegt wurde. Ihr Anwalt, Maitre 
Ripert, ihre Schwester sahen sich mit der Ver- 
weigerung jeder Auskunft über ihren Aufent- 
haltsort durch die Ämter der Chancellerie und 
die Direktion des Gefängnisses konfrontiert, 
und das über 5 Tage. In den vorhergehenden 
Tagen hatte sie mehrere Male versucht, sich das 
Leben zu nehmen. In diesem Krankenhaus und 
unter Anordnung des Präfekten wurde sie in 
einen Käfig mit keinerlei persönlichen Gegen- 
ständen gebracht, Verbot, an irgendwen zu 
schreiben, selbst um etwas zu trinken rufen zu 
müssen. Eine seltsame Art, eine Person mit ei- 
ner schweren Depression in Folge eines Schlag- 
anfalls, der nach Jahren der verschärften Iso- 
lation auftrat, zu behandeln. 

Nach ihrer Rückkehr ins Gefängnis von Ba- 
paume hat Nathalie Menigon, und auch dies 
kann ihnen nicht entgangen sein, versucht, ein 
Gitter zu erklimmen, um sich auf ein zweites, 
unter Strom stehendes, zu werfen, in der Ab- 
sicht, sich durch Stromschlag zu töten; die Mit- 
gefangenen haben sie dieses Mal daran gehin- 
dert. Ein trauriges Bild, das nicht ohne Erinne- 
rung an eine andere Epoche ist; ein Stück wei- 
ter gab es die Schutzmauern und die Wachtür- 
me. Das verhindert nicht, dass die Gefängnis- 
direktion dies unter einem Fluchtversuch zu- 
sammenfasst und Nathalie Menigon diesen 
Dienstag, den 20. Juni vor die Disziplinarkom- 
mission geladen ist. 

Können Sie für solche Praktiken einstehen? 
Kann eine solche Kluft zwischen diesen Prak- 
tiken und Ihren Reden, Ihrem behaupteten Wil- 
len der letzten Monate, die Gefängnisse zu hu- 
manisieren, existieren? 

Diese unwürdige Verfolgungswut eines Lan- 
des, das sich selbst als „Vaterland der Men- 
schen- und der Bürgerrechte“ proklamiert, 
muss sofort aufhören. Wir appellieren an Ihren 
Menschenverstand und an Ihre Respektierung 
der Prinzipien, ohne ins Detail der Versprechen 
ihrer engsten Mitarbeiter zu gehen. Wenn es 
Unstimmigkeiten in Ihrer Behörde gibt, erlau- 
ben Sie uns, Sie daran zu erinnern, dass Sie die 
Verantwortliche sind und dass bestimmte Maß- 
nahmen ihrer Untergebenen den Tatbestand 
der Unterlassenen Hilfeleistung einer Person in 
Gefahr erfüllen. 

Zunächst und mit aller Dringlichkeit fordern 
wir Sie auf, als Verantwortliche der Justiz in 
diesem Lande, die Maßnahme des Erscheinens 
vor der Disziplinarkommission aufzuheben, ein 
Tribunal, dessen Ausnahmecharakter Sie ken- 
nen, und eine absurde Maßnahme gegenüber 
einer deprimierten und suizidgefährdeten Per- 
son. Für das Übrige, d.h. die Aufhebung der Iso- 
lation, Haftbedingungen, die die Würde des 
Menschen respektieren, Genehmigung von Be- 
suchen, fordern wir, die von Ihrer Behörde ge- 
gebenen Versprechen einzuhalten. Es geht um 
Ihre Glaubwürdigkeit und die Ihrer Behörde, es 
geht vor allem um das Leben von Nathalie Mé- 
nigon! 

In Erwartung einer Antwort in Taten versichern 
wir ihnen, Madame, 
unsere Mobilisierung 


Paris 19. Juni 2000 
Kollektiv Ne laissons pas faire 


Freiheit für Francisco Brotons, Gefangener aus der PCE(r) seit 22 Jahren im Knast! 


„... €S gibt eine lange Geschichte des 
Widerstandes in den Knästen 


(Das folgende Interview mit Brotöns (Bild) wur- 
de von der Unterstützungsplattform aus Bar- 
celona schriftlich geführt. Mai 2000) 


Kannst du uns zuerst über deinen politischen 
Werdegang bis zum Zeitpunkt deiner Verhaf- 
tung berichten? 


Ich habe mich immer als Kommunist gefühlt. 
Ich glaube, dass die Bedingungen, unter denen 
meine Kindheit und Jugend verlaufen sind, es 
mir leicht gemacht haben, die Gedanken und 
Ziele aufzunehmen, die noch heute meine 
Schritte bestimmen. Auf der einen Seite sah ich 
den erschöpfenden Arbeitsalltag meiner Eltern, 
die täglich 10-12 Stunden für einen Hunger- 
lohn malochten, mit dem die Familie auskom- 
men und der Schulbesuch der Kinder ermög- 
licht werden musste. Und andererseits sah ich, 
dass meine Eltern kein Einzelfall waren; alle 
BewohnerInnen unseres ArbeiterInnenviertels 
erlitten dieselbe Situation ... 

Später, als ich älter war, stellte ich fest, dass 
das ökonomische Elend nicht die Hauptstrafe 
für die ArbeiterInnenfamilien ist, sondern dass 
es weitaus mehr zu erleiden gab: die Unter- 
drückung, die Ignoranz, das Fehlen von Frei- 
heiten. All das breitete sich über denjenigen 
aus, die sich durch ihrer Hände Arbeit den Le- 
bensunterhalt verdienten, während die Mäch- 
tigen, die da oben, im Geld schwammen... Als 
ich meine Eltern und andere Familien vom 
Krieg und der darauf folgenden brutalen Re- 
pression berichten hörte, begann ich zu be- 
greifen, dass diese Situation System hatte.. Ich 
begriff auch, dass all diese Leiden nicht durch 
übernatürliche Kräfte verursacht wurden, son- 
dern das Produkt einer bestimmten Gesell- 
schaftsform, des Kapitalismus sind, der diese 
Lebensbedingungen nicht nur schafft, sondern 
sie für sein Fortbestehen benötigt. Damit es Rei- 
che gibt, muss es Arme geben; die Existenz ei- 
ner Handvoll Privilegierter, die alle Annehm- 
lichkeiten und Freiheiten genießen, hängt mit 
dem Vorhandensein Tausender von ArbeiterIn- 
nen zusammen, die den Reichtum produzieren 
und denen diese verwehrt werden. Ich verstand, 
dass die Mächtigen zur Aufrechterhaltung die- 
ser Situation nicht auf die Repression verzich- 
ten können; sie brauchen ihre Armee, ihre Po- 
lizei, ihre Pfaffen, ihre Richter, ihre Sprachrohre 
in der korrumpierten Presse, die Gefängnisse,... 
letztendlich ihren Staat. 

Aufgrund dieser Erkenntnisse entschied ich 
mich, mich mit Leuten zusammenzutun, die 
gegen diesen Zustand kämpften. Daher trat ich 
schon in jungen Jahren verschiedenen linken 
Organisationen bei. Die Kämpfe richteten sich 
nicht nur gegen den Staat als direkten Verur- 
sacher der Unterdrückung, sondern auch gegen 
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seine Verbündeten im Kreis der ArbeiterInnen- 
klasse, gegen jede Art von Reformistinnen, ge- 
gen Leute, die sich mit dem Kapitalismus ver- 
söhnt oder sich an ihn verkauft hatten. 1973 
trat ich der Organisation der Marxistischen/ Le- 
ninisten Spaniens (OMLE) bei, die sich vorge- 
nommen hatte, die Kommunistische Partei wie- 
deraufzubauen, welche die Carrillisten zerstört 
hatten. Seit 1975, als diese Etappe mit dem Kon- 
gress zur Parteineugründung beendet wurde, 
bin ich Mitglied der PCEfr). Im Jahre 1976 ging 
ich zusammen mit anderen KommunistInnen 
und AntifaschistInnen in die GRAPO, um die 
Lücken zu schließen, die die Repression in die- 
ser Guerilla hinterlassen hatte, und um den 
Kampf bewaffnet fortzusetzen. 


Du kamst in den Knast zur Zeit des sogenann- 
ten Übergangs von der Diktatur zur Demokra- 
fie, der transicion. Wie war damals die Situa- 
tion, einerseits in den Knästen, andererseits in- 
nerhalb der Gesellschaft? Inwiefern veränder- 
ten sich die Haftbedingungen mit der Verlegung 
nach Herrera de la Mancha? 


Das ist richtig ausgedrückt, von der sogenann- 
ten Übergangszeit zu sprechen. In Wahrheit gab 
es keine wirkliche Veränderung, es änderte sich 
lediglich die Fassade... um dieselbe Ausbeutung 
und Unterdrückung aufrechtzuerhalten, gegen 
die wir seit vielen Jahren kämpften. Die Vor- 
geschichte dieses Manövers des faschistischen 
Regimes war der Anstieg der Kämpfe der Ar- 
beiterInnen und Volkssektoren im gesamten 
Staat. Diese Mobilisierungen führten letztend- 
lich zu einer Reihe von Verbesserungen, die wir 
den Kapitalisten mit aller Gewalt entreißen 
mussten: das Streikrecht, höhere Löhne, das 
Recht auf Betriebs- und Belegschaftsversamm- 
lung ... All das bedrohte ernsthaft die weitere 
Existenz des Regimes, so dass sich die immer- 
währenden Faschisten gezwungen sahen, sich 
an die Reformisten der Partei von Carrillo zu 
wenden, sowie mit der wirtschaftlichen Hilfe 
der deutschen Oligarchie aus dem Nichts die 
PSOE zu schaffen. Sie legalisierten diese und 
lenkten sie gegen die ArbeiterInnenbewegung, 
um diese zu unterwerfen und die unter großen 
Anstrengungen erkämpften Errungenschaften 
dem Erdboden gleichzumachen. 

Das ist das Wesen der sog. transiciön. Es gab 
Leute, die die bittere Pille schluckten, Leute, die 
nach so vielen Jahren des offenen Faschismus 
in der neuen Situation eine Möglichkeit sehen 
wollten, ihre Lage zu verbessern. Aber es gab 
auch Leute, die weiterhin Widerstand leisteten, 
die auf die Straße gingen um den Kampf wei- 
terzuführen. Die Polizei, die guardia civil und 
die Armee, die als Demokraten dargestellt wur- 
den, machten weiterhin nichts anderes als das 


einzige, wozu sie in der Lage waren und wofür 
sie bezahlt werden: töten, Terror im Volk ver- 
breiten und jeden platt machen, der sich auf- 
lehnt. Während dieser florierenden Jahre des 
Übergangs wurden von Jugendlichen, Arbeite- 
Innen, AntifaschistInnen, KommunistInnen ... 
mit demokratischen Kugeln niedergeschossen. 
In dieser Zeit fand eine Umstrukturierung der 
Wirtschaft statt und Tausende von Arbeiterln- 
nen wurden aus ihren Firmen rausgeschmis- 
sen, während sich die Knäste mit Leuten füll- 
ten, deren einziges Verbrechen darin bestand, 
ihrer Klasse treu geblieben zu sein und für ei- 
ne Gesellschaft ohne Ausbeuter und Ausge- 
beutete gekämpft zu haben ... In den Knästen 
vollzog sich ein Prozess der Verschärfung der 
alltäglichen Lebensbedingungen sowie der 
Steigerung jeder Art von Repression. Eine Auf- 
standswelle breitete sich 1977 im gesamten 
Land aus. 

Viele Gefangene wurden sich ihrer Situation 
bewusst und entschieden sich, für ihre Rechte 
zu kämpfen. Die politischen Gefangenen, die 
den größten Teil der Knastkämpfe der vorigen 
Etappe angeführt hatten, intensivierten ihre 
Kämpfe. Die Radikalisierung breitete sich auch 
unter den sozialen Gefangenen aus: Denken wir 
an die Gründung von COPEL und die wichtige 
Rolle, die sie spielte, um diese Bewegung vor- 
anzubringen. Auf den Widerstand hin ver- 
schärfte sich schnell die Repression. Der ober- 
ste Knastwärter dieser Jahre, Galavis, kündig- 
te eines Tages an, dass auch er es verstünde, 
Betonbunker für Gefangene zu bauen, und er 
hielt sein Versprechen: 1979 wurde der erste 
von einer ganzen Reihe von Vernichtungsknä- 
sten eingeweiht, Herrera de la Mancha. Mit ih- 
nen sollte der Widerstand in den Gefängnissen 
ein für alle Mal ausgemerzt werden. Die Ge- 
fangenen dort waren einem brutalen Regime 
unterworfen, mit ständigen Schlägen, langan- 
dauernder Isolationshaft und ohne medizini- 
sche Betreuung ... All das war kaltblütiges Kal- 
kül, um mit ihrem Leben Schluss zu machen ... 


Ja, Herrera ist nach wie vor ein Symbol dieser 
transición. Es steht einerseits dafür, diejenigen, 
die sich auflehnen, fertigzumachen, sie ihrer 
Würde zu berauben und mittels roher Gewalt 
und psychologischen Drucks jedes Streben 
nach Freiheit und jeden Wunsch nach Gerech- 
tigkeit auszulöschen ... Andererseits dafür, je- 
ne zu belohnen, die aufgeben, die sich für ein 
paar Brotkrümel unterwerfen, um glauben zu 
machen, dass die Herrschenden Demokraten 
wären und dass der Kampf zu nichts als Leid 
führe. 

Der Schachzug ging natürlich nicht auf. Sie 
gaben uns damit nur neue Argumente für die 
Gerechtigkeit und die Notwendigkeit unseres 
Kampfes. Man muss sich nur einmal die lange 
Geschichte von Streiks, Aufständen, Ausein- 
andersetzungen und Anzeigen während all die- 
ser Jahre in den Knästen betrachten. 


Die Kämpfe gegen die Repression in den Ge- 
Jängnissen haben eine lange und harte Traditi- 
on. Kannst du uns in Kurzform über die 
Hauptaktivitäten des Kampfes für die Wieder- 
zusammenlegung und Freilas- 
sung der Gefangenen berichten, 
insbesondere über die Hunger- 
streiks von 1981 und 1989-91? 


N 
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Ja, es gibt eine lange Ge- 
schichte des Widerstandes in 
den Knästen. In Wahrheit kann 
es auch kaum anders sein, die 
Gefängnisse sind schließlich 
ein Spiegelbild der Gesell- 
schaft, zu sie gehören. Wo es 
Repression gibt, gibt es Wider- 
stand. Unsere Völker haben ein 
lange Tradition des Kampfes, 
und die Barbareien, die täglich 
von den Mächtigen begangen 
werden, sind nie unbeantwor- 
tet geblieben. 

In den 22 Jahren, in denen 
ich Gefangener bin, habe ich an 
mehr als 20 Hungerstreiks und 
einer Vielzahl von Protestak- 
tionen teilgenommen. Aber es wäre falsch zu 
glauben, dass wir revolutionären Gefangenen 
uns nur gegen die direkt erlittene Aggression 
mobilisierten. D.h. unser Kampf ist nicht ein- 
fach nur auf die Eroberung würdiger Lebens- 
bedingungen oder gegen die uns treffende Re- 
pression ausgerichtet. Von all diesen Streiks 
und Kämpfen, von denen ich dir berichtete, wa- 
ren viele in Solidarität mit Leuten, die draußen 
für ihre Rechte gekämpft haben, oder in Un- 
terstützung der Kämpfe anderer Gefangener, 
oder um den repressiven und ausbeuterischen 
Charakter des Regimes anzuklagen. Unsere po- 
litische Verpflichtung hört nicht auf und wird 
nicht geringer, wenn wir einfahren. Auch im 
Knast fühlen wir uns als Teil unserer Klasse, 
und wir denken, dass wir an einer weiteren of- 
fenen Front gegen den gemeinsamen Feind 
kämpfen. Von daher war ein großer Teil unse- 
rer Anstrengungen immer darauf ausgerichtet, 
jede Art von Aktivitäten zu entwickeln, um an 
den Kämpfen draußen teilzunehmen. Ich be- 
ziehe mich darauf, dass in den Jahren, in de- 
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nen wir es geschafft hatten, uns in den Ge- 
fängnissen als Kollektiv zu organisieren, wir ei- 
ne intensive Arbeit entwickelten. Unsere Akti- 
vitäten bestanden darin, Artikel zu veröffent- 
lichen, handwerkliche Erzeugnisse herzustellen 
und Beziehungen zu Hundertern von Personen 
und Gruppen im Staat und aus anderen Län- 
dern aufzunehmen, um Erfahrungen auszu- 
tauschen und von den unterschiedlichsten 
Menschen zu lernen. Diese Situation dauerte 
bis 1979, als die damalige Regierung mit der 
Zerstreuungspolitik gegen die politischen Ge- 
fangenen begann. Die Flucht von fünf Genos- 
sen aus dem Knast von Zamora wurde als An- 
las dafür genommen: es war ihre Rache. Aber 
die Verlegungen hatten sie schon längst geplant 
und vorbereitet. Es ging in erster Linie darum, 
die Aktivitäten zu unterbinden, die wir als re- 
volutionäre Militante im Knast entwickelt hat- 
ten. Ich erzähle dies, weil es sonst unmöglich 
ist, die Dimension unserer harten Streiks für die 
Wiederzusammenlegung zu begreifen, zu de- 
nen wir uns ab diesem Zeitpunkt gezwungen 
sahen. Ebenso wenig würde klar werden, dass 


für es für die Faschisten eine Prinzipienfrage 
war, nicht nachzugeben. All diese Kämpfe für 
unsere Wiederzusammenlegung waren und 
sind in erster Linie als Forderungen aus unse- 
rem Verständnis als kommunistische Militante 
heraus zu verstehen, als ein Aspekt unserer Be- 
teiligung auf dem Weg zur Zerstörung des ka- 
pitalistischen Staates und am Fortschreiten des 
gesamten Volkes hin zu einer gerechteren Ge- 
sellschaft. 


Wie war die Situation in den Knästen während 
des Hungerstreiks? Welche Art von Unterstüt- 
zung habt ihr erhalten und durch wen? 


Als wir uns entschieden hatten, dass es jetzt 
notwendig war, aufs Ganze zu gehen, um ei- 
nen Anstoß für unsere Wiederzusammenle- 
gung zu geben, waren wir uns darüber bewus- 
st, dass es ein ganz besonders schwerer Streik 
werden würde. Wir selbst hatten ganz klar: Wir 
mussten alles geben, die geplante Aktion wür- 
de die bisher schwierigste und risikoreichste 


sein. Und noch etwas hatten wir klar: Allein 
durch unseren Kampf in den Knästen würden 
wir nicht viel erreichen. Ohne die Leute 
draußen, ohne eine Bewegung, die den Streik 
unterstützte, ohne eine starke Protestkampa- 
gne, die unsere Situation öffentlich anpran- 
gerte und weite Kreise der Gesellschaft, die ge- 
gen den Faschismus stehen, mobilisierte, wür- 
de unsere Aktion eine vergebene Anstrengung 
sein: entschlossen und, wenn man so will, mu- 
tig, aber mit geringer Chance auf einen Sieg. 
Wir rechneten damit, dass sich diese Aktivitä- 
ten draußen nach und nach entwickeln wür- 
den, und letztendlich bestätigte sich dies. 

Es gab nicht nur die kühnen Aktionen der 
GRAPO, die den HS unterstützen, sondern ver- 
schiedene Organisationen, in erster Linie unse- 
re Partei, entwickelten eine starke Kampagne. 
Von allen Seiten bekamen wir Solidaritätsbe- 
kundungen. Im Baskenland beteiligten sich die 
Gestoras pro Amnistia und andere Organisa- 
tionen der MLNV aktiv an der Kampagne. 
Durch die kontinuierliche Informations- und 
Aufklärungsarbeit von AFAPP im gesamten 
spanischen Staat hatten 
die verschiedensten 
Sektoren Kenntnis über 
unseren Kampf. In der 
Schweiz, Frankreich, 
Deutschland, Belgien 
und in einigen Ländern 
Amerikas wurden De- 
mos vor den spanischen 
Botschaften durchge- 
führt, und manchmal 
konnten diese sogar für 
einige Stunden besetzt 
werden. Die spanische 

eaae Regierung wurde dabei 
use es aufgefordert, unsere 
seele, Forderungen zu erfül- 
len. In Deutschland 
gingen die Gefangenen 
aus der RAF in einen 
Kettenhungerstreik, um 
uns zu unterstützen. 
Auf internationaler 
Ebene gab es antifaschistische, anarchistische 
und kommunistische Gruppen, Solidaritätsor- 
ganisationen und politische Gruppen, Einzel- 
personen und ArbeiterInnen, die uns ihre So- 
lidarität gaben. 


Der Hungerstreik, den ihr 1989 begonnen hat- 
tet, dauerte 435 Tage. Warum dauerte dieser 
Kampf solange und wie war der Gesundheits- 
zustand der Gefangenen nach diesem langen, 
harten Streik? 


Wie ich schon berichtet habe, so sahen wir die 
Härte und auch eine gewisse Dauer des Streiks 
voraus. Aber wir konnten uns nicht vorstellen, 
dass wir uns gezwungen sehen würden, 435 Ta- 
ge zu streiken und dabei zu erleben, wie uns 
nach und nach das Leben aus den Händen glitt, 
der Folter der Schließer unterworfen zu sein 
und der Polizei, die uns in den Krankenhäusern 
bewachte, in die wir gebracht wurden. Aber so 
war es letztendlich. Die Regierung versuchte, 
uns auf tausend verschiede Arten und Weisen 
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zur Aufgabe zu zwingen, sie verbreitete falsche 
Nachrichten, unterwarf uns aller Arten von 
Quälereien und Aggressionen und lockten je- 
den Einzelnen mit Versprechungen bezüglich 
ihrer Großzügigkeit, damit, uns das Knastleben 
zu versüßen, wenn wir den Streik aufgäben. Sie 
versuchten, uns zu spalten, aber es gelang ih- 
nen nicht. Da unser Streik sie empfindlich traf, 
weil sie von allen Seiten Proteste bekamen und 
von Mal zu Mal ihr faschistischer und grausa- 
mer Charakter offensichtlicher wurde, gingen 
sie schließlich zur Zwangsernährung über. Da 
sie unseren Widerstand nicht brechen konnten, 
wollten sie uns physisch zerstören: Am Ende 
sollte von uns nur noch ein Bündel Knochen 
übrigbleiben, unsere lebenswichtigen Organe 
sollten derart zerstört sein, dass wir unser Le- 
ben lang irreversiblen Schäden davontrügen. 
Über Wochen hinweg fesselten sie uns ans Bett, 
sie injizierten uns ungeachtet unseres Wider- 
standes Flüssignahrung, um uns später, als wir 
nicht mehr Gefahr liefen,im nächsten Moment 
zu sterben, die Sonden zu entfernen und uns 
für eine Zeitlang loszubinden und um nach ein 
paar Wochen wieder mit der gleichen Prozedur 
die Zwangsernährung fortzufahren. So ging es 
schließlich bis zum Ende des Streiks. 


Welche Bilanz zieht ihr aus dem Hungerstreik? 


Es ist offensichtlich, dass wir die Wiederzu- 
sammenlegung nicht erreicht haben, trotz un- 
serer Anstrengung; und der gesundheitlichen 
Schäden, die viele von uns davongetragen ha- 
ben, trotz des Todes von Sevillano und trotz 
der Breite, welche die Kampagne für uns so- 
wohl hier als auch im Ausland erreicht hat. Am 
Ende mussten wir den Kampf aussetzen. Aber 
die Schlussfolgerung, die man aus dieser Er- 
fahrung ziehen kann, ist nicht, dass wir eine 
Niederlage erlitten hätten. Die Schlussfolge- 
rung ist, dass es bei einem derart brutalen Feind 
unerlässlich ist, dass die Bewegung, die sich 
ihm gegenüberstellt, eine noch größere Ver- 
breiterung und Organisierung erreicht. Die 
Schlussfolgerung ist, dass nur aufdem Weg zur 
Zerstörung des faschistischen Staates der Mo- 
nopole es möglich ist, sie zeitweise zurückzu- 
drängen und ihnen Verbesserungen abzurin- 
gen. 

Doch trotz alledem haben wir kurzfristig ei- 
nige Ziele erreicht, die für uns von größter Be- 
deutung sind. Auf der einen Seite konnten wir 
die Welle der Repression gegen die Gefange- 
nen stoppen. In der Tat ließen sie uns für eini- 
ge Zeit etwas mehr in Ruhe, angesichts der Ge- 
fahr, dass wir den Streik wieder aufnehmen 
würden. Auf der anderen Seite wurde während 
der 435 Tage eine Protestkampagne aufrech- 
terhalten, wir haben von sehr vielen Leuten Un- 
terstützung bekommen, die wir vorher nicht 
kannten. Seitdem haben sich viele Verbindun- 
gen und gegenseitiges Vertrauen entwickelt 
und unsere Zusammenarbeit hat sich auf viele 
Bereiche ausgedehnt. Wir haben zwar nicht die 
Wiederzusammenlegung erreicht, dafür aber 
einen wichtigen politischen Sieg errungen ge- 
genüber der Reaktion, ihr wahrer faschistischer 
Charakter wurde bewiesen und es wurde deut- 
lich, dass es möglich ist, trotz der absoluten 
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Brutalität, zu der sie fähig sind, Front gegen sie 
zu machen; dass Widerstand und das Voran- 
schreiten in der Organisierung der Kräfte des 
Volkes unter diesen Bedingungen möglich sind. 


In Bezug auf den Kampf gegen die repressiven 
Knastbedingungen haben die Gefangenen aus 
GRAPO und PCE (r) in Protest- und Wider- 
standsaktionen den bisherigen Bezugsrahmen 
erweitert. Ich beziehe mich auf die Aufnahme 
der Forderung gegen die FIES-Bedingungen 
oder für der Verlegung der baskischen Gefan- 
genen nach Euskal Herria. Bedeutet das für 
euch eine neue Qualität der Kämpfe? Auf Ba- 
sis welcher Analyse habt ihr diese Forderungen 
in eure Kämpfe mit aufgenommen bzw. dazu 
gemeinsame Aktionen mit den baskischen und 
FIES-Gefangenen entwickelt? 


Ich glaube, zum Teil habe ich diese Frage schon 
behandelt. Unsere Aktivität im Knast unter- 
scheidet sich in Bezug auf die Breite der Ziele 
nicht groß von der, die wir draußen entwickelt 
haben. Deswegen haben wir uns im Laufe die- 
ser Jahre bei zahlreichen Gelegenheiten an der 
Verteidigung und Unterstützung anderer Kol- 
lektive beteiligt, die ebenfalls gegen den spa- 
nischen Faschismus kämpfen. Das ist so im Fall 
unserer Solidarität mit den baskischen Genos- 
sInnen, die für ihr Recht auf Selbstbestimmung, 
und Unabhängigkeit kämpfen, so wie es auch 
für den Fall der bewussten, sozialen Gefange- 
nen zutrifft, die sich täglich gegen die Knast- 
repression stellen und ihr Recht fordern, wie 
Menschen behandelt zu werden, und die im 
Knast ihre Würde behalten. Zum Beispiel, be- 
reits während der Knastaufstände im Sommer 
1977 haben unsere gefangenen Genossen in er- 
ster Reihe zusammen mit den Mitgliedern der 
ehemaligen COPEL gekämpft. Später, als wir 
auf verschiedene Knäste verteilt waren, lernten 
wir einige der kämpferischsten sozialen Ge- 
fangenen besser kennen, und GenossInnen von 
uns haben sich an ihren Kämpfen beteiligt (z.B. 
in Badajoz, Jaén, Meco,...). Die Forderung nach 
Abschaffung der FIES-Bedingungen ist nichts 
Neues in Bezug auf unsere vorherige Haltung, 
sondern ihre logische Fortführung. Abgesehen 
davon werden wir politischen Gefangenen 
natürlich als FIES-Gefangene eingestuft und 
die spezielle Brutalität und Härte, die uns des- 
halb treffen, kennt ihr ja. 

Der Grund für unsere Haltung diesbezüglich 
ist, dass uns das, was mit jemandem geschieht, 
der/die gegen den gemeinsamen Feind kämpft, 
vertraut ist. Unsere Überzeugung, dass ange- 
sichts der wichtigen Ziele, die sich unser Volk 
gesetzt hat: den Faschismus zu zerstören und 
auf dem Weg zu einer freien, gerechten und so- 
lidarischen Gesellschaft voranzukommen, dass 
jeder Schritt auf diesem Weg nur über die Ein- 
heit der Kräfte derer laufen kann, die die glei- 
chen Ziele verbinden. Kräfte zu bündeln, Wi- 
derstand zu verbreitern, ihn aufein höheres Ni- 
veau der Organisierung zu bringen das ist es, 
was wir anstreben, und ich bin sicher, dass wir 
auf diesem Weg weiterhin viele Leute treffen 
werden, die dazu bereit sind. 

Apartado 24103 - 08080 Barcelona 
e-mail: maldoror@pangea.org 


Bruchsal 


Repressionen gegen 
inhaftierten Redskin 
— News 


Seit geraumer Zeit befinde ich mich in der 
Bundesrepublik Deutschland, einem Staat in 
welchem ein ehemaliger RAF-Anwalt heute 
als Innenminister konservativere Politik’ be- 
treibt als alle seine CDU-Vorgänger, einem 
Staat in dem ein ehemaliger linker Agitator 
heute auf Du und Du mit der amerikanischen 
Außenministerin speisend die BRD als 
Außenminister vertritt, einem Staat in dem 
ein ehemals linker Umweltaktivist heute ei- 
nen Kotau vor der Atomwirtschaft machtund 
diesen als Erfolg verkauft und sich monat- 
lich über 20.000 DM Umweltministergehalt 
aufs Girokonto buchen lässt, in diesem Staat 
darfich an mir die Errungenschaften der Iso- 
lationshaft ausprobieren lassen. Diese sehen 
unter anderem vor: strikte Postzensur, Kon- 
fiszierung von ein-/ausgehender Post bei 
nicht genehmigten Inhalten, Paketverbot, 
Handfesseln bevor ich die Zelle verlassen 
darf, strikte Isolierung, alleine Hofgang, Kon- 
taktverbote zu bestimmten GenossInnen, Ge- 
spräche mit Anwälten nur hinter Panzerglas, 
mehrmals pro Woche nackt ausziehen, tägli- 
che Zellenkontrollen, keinen Einkauf von er- 
gänzenden Nahrungsmitteln. 

Ein Anwalt bezeichnete das Verhalten der 
JVA in seinem Schreiben vom 5.Mai 2000 als 
„immer irrationaler“. In einem Telefonat zwi- 
schen Anwalt und einem hochrangigen Ver- 
treter des Justizministeriums wurde dem An- 
walt mitgeteilt, dass sobald ich mich durch 
Aufnahme von Zellenarbeit einige Monate 
bewähre und mich zudem um Deeskalation 
bemühe, d.h. davon Abstand nehme, Ziele 
auch vermittels nicht-pazifistischer Mittel 
durchzusetzen, insbesondere militantem Wi- 
derstand glaubhaft abschwöre, man bereit 
wäre eine ‚Lockerung? zu erwägen, ja der Mi- 
nisteriumsbeamte stellte sogar eine Einflus- 
snahme auf gegen mich angestrengte Pro- 
zesse in Aussicht. Man werde sich für eine 
Einstellung der Prozesse oder zumindest für 
geringe Strafen einsetzen. Dazu muss man 
wissen, dass ich bei mehreren Gerichten we- 
gen angeblicher Beleidigung, Bedrohung an- 
geklagt bin. 

Als mir mein Anwalt von jenem Telefonat 
berichtete, schrieb ich dem Justizministeri- 
um, dass ich nicht käuflich sei und solche 
‚Angebote’ lächerlich seien. Für mich ist 
nichts anderes als die bedingungslose und 
umfassende Aufhebung der Sonderhaftbe- 
dingungen, insbesondere der Isolationshaft, 
akzeptabel. 

Verschiedentlich wurde mir schon gesagt, 
ich sollte notfalls den Gefängnisleiter anlü- 
gen und ihm erzählen, was er hören wolle. 
Da ich dies, so diese „Ratgeber“,aber nicht 
tue, sei ich selber schuld, wenn ich in Isola- 


tion sitze. Bei solchen "Genossen frage ich 
mich schon manchmal, was si e wohl alles 
tun würden, umselbst Vorteile zu erlangen. 
Es ist mit meinem Verständnis von Würde, 
aber auchvon Respekt vor den Idealen für 
welche wir eintreten unvereinbar, für ein 
paarwenige Vorteile willen, zu lügen! 
HASTA LA VICTORIA SIEMPRE ! 

Thomas Meyer- Falk, c/o JVA - Z.3117, 
Schönbornstraße 32, 76646 Bruchsal, 
Deutschland 

Text verbreitet durch Anarchist Black Cross 
(ABC) Innsbruck: LOM 

Postlagernd, 6024 Innsbruck, Austria 
e-mail: abcibk@hotmail.com 


Peter Wagner 
Berufung verworfen 


Da sich der Gefangene Peter Wagner gegen 
eine Speichelprobe gewehrt hat, war er zu ei- 
nem Jahr Haft ohne Bewährung verurteilt 
worden )s. AI 231). Peter legte Widerspruch 
ein, und dieser wurde vom Gericht abge- 
schmettert. Da er angeblich Zelleninventar 
zerstört bzw. entwendet haben soll, wurden 
ihm monatlich 30 DM von seinem kargen 
Knastlohn abgezogen. Diese „Strafe“ ist erst 
einmal aufgehoben worden. 


Polen 


Repressionen gegen 
Anarchistinnen 


ADAM MUCHA, Mitglied der Polnischen An- 
archistischen Föderation / Krakau wurde am 
4. Mai 2000 aus seiner U-Haft entlassen, nach- 
dem es zu unzähligen Solidaritätskundgebun- 
gen in ganz Polen und vor allem direkt vor 
dem Knast in Krakau gekommen war. Die Po- 
lizei hatte Adam davor bereits mehrere Male 
aus Angst vor „Vergeltungsschlägen“ verlegt. 
Adam saß zirka 2 Monate in U-Haft, weil er 
an einer Aktion der Anarchistischen Födera- 
tion gegen ein Pseudo-Wohltätigkeitsfest der 
Bourgeoisie teilgenommen hatte. Adam war- 
tet derzeit auf seinen Prozess und wird ange- 
klagt, einen Polizisten angegriffen zu haben. 

Am 15. Mai 2000 wurde DAMIAN KACZ- 
MAREK, ebenfalls Mitglied der Polnischen 
Anarchistischen Föderation / Poznan, zu 8 
Monaten sozialer Arbeit und einer Geldbuße 
von zirka 100 US$ verurteilt. Er hatte sich ge- 
gen den Angriff von privaten Sicherheitsleu- 
ten gewehrt. Diese waren von einer Firma an- 
geheuert worden, um gegen die Protestbewe- 
gung gegen die A4-Autobahn vorzugehen. 
Die Sicherheitsbeamten hatten bereits davor 2 
besetzte Häuser und einige „Ökohäuser“ an 
der A4 in Südpolen mit roher Gewalt geräumt. 

Am 7. Juni 2000 begann ein größerer Ge- 
richtsprozess gegen 5 Mitglieder des Free Cau- 
cass Comitee (wovon 2 auch der Polnischen 
Anarchistischen Föderation / Poznan an- 
gehören). Am 23. Februar 2000 war es zu ei- 


ner Demo gegen den Krieg in Tschetschenien 
gekommen. Dabei war das russische Konsulat 
gestürmt und die Fassade mit Antikriegs-Pa- 
rolen eingedeckt worden. Außerdem war die 
russische Fahne sowie einiges an Innenmobi- 
lar zerstört worden. 15 Polizisten verloren auf 
Grund dieser Kundgebung ihren Job. Diese 
Aktion führte ebenfalls zu einem großen in- 
ternationalen diplomatischen Skandal zwi- 
schen Polen und Russland. 

Weitere Infos unter nachfolgender Adresse: 
Polish Anarchist Black Cross, All-Polish in- 
Jormation Office, P.0.BOX 5, 60-966 Poznan 
31, POLAND 

Text übersetzt und verbreitet von Anarchist 
Black Cross Innsbruck: LOM 


Tschechien 


Neue Repressionen 
gegen Mitglieder der 
IAA 


Zwei Mitglieder der Föderation der sozialen 
AnarchistInnen (FAS), tschechische Sektion 
der Internationalen ArbeiterInnen Assoziati- 
on (IAA), TOMAS HRUSKA und TOMAS IZ- 
BEROVIC, wurden am 27. Mai 2000 in Most 
(Nordböhmen) während heftigen Straßen- 
kämpfen zwischen einigen antirassistischen 
Jantifaschistischen Gruppen und lokalen Na- 
zis verhaftet. 

Diese Kämpfe fanden am Anschluss an ei- 
ne öffentliche Kundgebung statt. Die beiden 
GenossInnen können bis zu 3 Jahren Knast er- 
halten, da sie wegen „Körperverletzung“ und 
„Zerstörung von Privatbesitz“ angeklagt wer- 
den. Aus den Repressionen gegen die Kund- 
gebung am 1. Mai 2000 in Prag sehen sich be- 
reits 5 Mitglieder der FAS/IAA schwerwie- 
genden Anklagen ausgesetzt, welche über An- 
archist Black Cross und FAS/IAA verteidigt 
werden müssen. Aus diesem Grund bitten die 
tschechischen GenossInnen alle antifaschisti- 
schen und anarchistischen Gruppen sowie al- 
le ABC-Gruppen, bei der Verteidigung der be- 
drohten GenossInnen mitzuhelfen, in Kontakt 
mit der Föderation zu treten, detaillierte In- 
formationen zu erhalten und sofern möglich 
etwas in die ABC-Soli-Kasse einzuzahlen. 

Diese Verhaftungen sind eindeutig eine ko- 

ordinierte Aktion der politischen Polizei, mit 
der Absicht, die Gruppe aus Most zu paraly- 
sieren, da diese mit Sicherheit zu den aktiv- 
sten lokalen Zweigen der Föderation gehört. 
Die GenossInnen wurden auf dem Nachhau- 
seweg von einem Kommando der Polizei ver- 
haftet. Die Polizei versucht auf diese Weise ei- 
nen neuen Kriminalisierungsfall gegen die 
FASJ/IAA zu konstruieren. 
FASJ/IAA, Internationales Sekretariat, PO BOX 
5, 15006 Prag 56, Tschechische Republik, Tel: 
-420-0604-773440, e-mail: fsa- 
praha@volny.cz, http://fsa-map.virtualave.net 
Info übersetzt und weitergeleitet von Anarchist 
Black Cross (ABC) Innsbruck LOM 


Israel 


Mordechai Vanunu 


Ihr erinnert euch: 1987 wurde Mordechai Va- 
nunu in Israel zu 18 Jahren Gefängnis verur- 
teilt, weil er einer englischen Zeitung verraten 
hatte, dass Israel Atombomben besitzt. Israel ist 
die sechstgrößte Atommacht mit etwa 100 
Atomwaffen, wie sich inzwischen herausge- 
stellt hat. 

Mordechai Vanunu wurde all die Jahre in Iso- 
lationshaft gehalten, damit er nicht noch mehr 
geheime Informationen weitergibt. Nachts wur- 
de er regelmäßig geweckt, morgens durfte er 
sich für kurze Zeit in einem überdachten In- 
nenhof bewegen. Seine 2 auf 3 Meter große Zel- 
le hatte kein Fenster, Tag und Nacht brannten 
dort Scheinwerfer. 1987 bis 1999, bislang die 
längste Isolationshaft im Westen. Das setzte ihm 
psychisch zu; es bestand die Gefahr, dass er den 
Verstand verliert. Mordechai Vanunu, der heu- 
te 46 Jahre alt ist, hätte schon früher seine Iso- 
lationshaft beenden können, wenn er sich ver- 
pflichtet hätte, nicht über seine Insiderkennt- 
nisse und die Umstände seiner Verhaftung zu 
reden. Er lehnte dieses obszöne Angebot ab. Er 
wurde nämlich vom Mossad-Geheimdienst von 
London nach Rom gelockt, dort aufgegriffen, 
unter Drogen gesetzt und mit einem israelischen 
Linienflugzeug nach Tel Aviv verfrachtet. 

Im März 1999 hob das israelische Justizmi- 
nisterium die Isolationshaft auf. Wahrschein- 
lich weil man um seine Gesundheit fürchtete. 
Wahrscheinlich weil er nach Meinung des isra- 
elischen Geheimdienstes kein Sicherheitsrisiko 
für den Staat Israel mehr darstellt und weil sich 
der Vorsitzende des Petitionsausschusses des is- 
raelischen Parlaments für seine vorzeitige Ent- 
lassung, einsetzte. Eine vorzeitige Entlassung 
lehnte der Oberste Gerichtshof Israels jedoch ab 
und begründete dies am 4. Mai 1999 so: Eine 
Entlassung würde mit hoher Wahrscheinlich- 
keit die Sicherheit des Staates und seiner inter- 
nationalen Beziehungen gefährden. Mordechai 
Vanunu zeige keine Reue und gebe während 
seiner öffentlichen Anhörung wegen einer Ent- 
lassung immer noch unveröffentlichte Infor- 
mationen preis. Gemeint ist damit das Aus- 
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sprechen von Worten wie Kidnapping und 
Atomwaffen. Ein Freigag für 48 Stunden, wie 
er in Israel schon nach einem Viertel der Haft 
üblich ist, wurde abgelehnt, ebenso Mordechai 
Vanunus Bitte, mit palästinensischen Gefange- 
nen zusammengelegt zu werden. 

Mordechai Vanunu hatte 1998 den Frieden- 
spreis der Episcopal Church in Amerika erhal- 
ten, 1987 den Alternativen Nobelpreis. Im Ju- 
ni 1999 fassten 58 TrägerInnen dieses Preises 
aus 30 Ländern eine Resolution für seine Ent- 
lassung und eine UNO-Konferenz zu einer De- 
militarisierung des Nahen Ostens. Drei der Un- 
terzeichnerInnen flogen mit dieser Resolution 
nach Israel, um die neue israelische Regierung 
daran zu erinnern, dass sie auf diese Weise ihren 
Willen für Frieden und Versöhnung im Nahen 
Osten unter Beweis stellen könne. Israel kann 
den internationalen Druck nicht ganz außer 
Acht lassen: Eine ParlametarierInnengruppe für 
Menschenrechte reiste aus Britannien an. Der 
australische Senat verabschiedete eine Resolu- 
tion zugunsten von Mordechai Vanunu. Ein 
Theaterstück über Mordechai von Yigal Ezrati 
wurde mit großem Erfolg in Israel, Deutschland, 
den USA und Kanada aufgeführt. Fast tausend 
internationale Prominente wie Desmond Tutu, 
Julie Christie, Yehudi Menuhin unterschrieben 
einen Gnadenappell. Bono von der Popgruppe 
U2 widmete Mordechai Vanunu einen Song. Im 
März 1999 drängten Kongressmitglieder der 
Demokratischen Partei Bill Clinton, sich für ei- 
ne vorzeitige Entlassung Vanunus einzusetzen. 

Der politische Gefangene Mordechai Vanun- 
us wird in Handschellen vorgeführt, wenn es 
um eine Erleichterung der Haftbedingungen 
geht, obwohl er keine Chance zum Entkommen 
hat. (...) 


Adoption 


Im US-Staat Minnesota ist die Adoption von Er- 
wachsenen erlaubt. Das brachte Mary und 
Nicholas Eolof 1998 auf die findige Idee, Mor- 
dechai Vanunu zu adoptieren und als Adoptiv- 
eltern Zugang zu Mordechai Vanunu zu ver- 
langen. Zusammen mit seinen Brüdern Meir 
und Asher wurde ihnen auch der Besuch ge- 
währt; aber was für zwei Stunden vereinbart 
war, wurde nach einer halben Stunde abgebro- 
chen, weil Mordechai Vanunu das Wort Kid- 
napping verwendete. 


Entlasst Vanunu! 


Mordechai Vanunu ist immer noch im Gefäng- 
nis. Aber Ende letzten Jahres setzte Israels größ- 
te Tageszeitung, Yediol Aharonot, es durch, dass 
1.200 Seiten des Prozesses von 1987 veröffent- 
licht werden. Danach setzte sich zum ersten Mal 
ein Parlamentsabgeordneter der regierenden 
Partei Israels für Vanunus Entlassung ein. Ein 
kommunistischer Parlamentsabgeordneter 
setzte dieses Jahr zum ersten Mal eine Parla- 
mentsdebatte über Israels Atomwaffen durch. 
Der Parlamentspräsident wollte so schnell wie 
möglich zum nächsten Tagesordnungspunkt 
übergehen. So dauerte die Debatte nur 52 Mi- 
nuten, weniger als der voraufgegangene Tages- 
ordnungspunkt über Prostitution. 

FSK Hamburg, Radio Klassenkampf, 12.6.00 
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Literaturnobelpreisträger fordern 
Freiheit für die Tablada-Gefangenen 
in Argentinien 


Seit elf Jahren 
eingekerkert 


Es ist der richtige Zeitpunkt, mit Kraft und Ent- 
schlossenheit die Freiheit der La-Tablada-Ge- 
fangenen zu fordern. Es handelt sich um eine 
Situation, die zum Wohle der argentinischen 
Gesellschaft beendet werden muss“, so der por- 
tugiesische Literaturnobelpreisträger Jose Sa- 
ramago Ende Mai 2000 in einem Offenen Brief 
an den argentinischen Präsidenten. Sein Brief 
fand so prominente Mitunterzeichner wie die 
Nobelpreisträger Adolfo Perez Esquivel und 
Rigoberta Menchú sowie den spanischen 
Schriftsteller Manuel Vazquez Montalban. Sa- 
ramago entsprach mit seinem Aufruf einer Bit- 
te argentinischer Menschenrechtsorganisatio- 
nen, die von der internationalen Öffentlichkeit 
gefordert hatten, die Stimme für die Freilassung 
der sogenannten La-Tablada-Gefangenen zu 
erheben. Diese Gefangenen befinden sich seit 
nunmehr dreieinhalb Wochen in einem unbe- 
fristeten Hungerstreik, mit dem sie ihre Frei- 
lassung verlangen. 

Die Vorgeschichte: In den sieben Jahren ar- 
gentinischer Militärdiktatur von 1976 bis 1983 
„verschwanden“ etwa 30.000 Oppositionelle. 
1983 löste eine gewählte zivile Regierung die 
Militärs ab, die - „um den gesellschaftlichen 
Frieden zu wahren“ - von der Regierung Me- 
nem amnestiert wurden. 

Diejenigen, die Gewerkschaftsmitglieder aus 
Hubschraubern ins Meer gestoßen hatten, gin- 
gen straffrei aus, während die Opfer der Ge- 
waltherrschaft - wie so oft - auch in Argenti- 
nien ohne Recht blieben. 

Die Kasernen blieben in der „Demokratie“ 
Zentren politischer Macht. Argentinien erlebte 
in den Jahren nach dem Ende der Diktatur vier 
Putschversuche. Im Januar 1989 verdichtete 
sich die Einschätzung, dass in der Kaserne La 
Tablada nahe Buenos Aires ein erneuter Ver- 
such der gewaltsamen Machtübernahme ge- 
plant würde. Die linksrevolutionäre Organisa- 
tion Movimiento Todopor la Patria (MTP) ent- 
schied, das Vorhaben zu verhindern; etwa 50 
Aktivisten besetzten kurzerhand den Armee- 
stützpunkt. Obwohl schlecht bewaffnet, gelang 
es ihnen, die Kontrolle über die Kaserne zu er- 
langen und sie 20 Stunden besetzt zu halten. 

Die Aktion endete im Massaker: Armeeflug- 
zeuge warfen Phosphorbomben ab, 3.000 Sol- 
daten stürmten das zu Trümmern geschossene 
Militärgelände. 31 Besetzer starben, acht Men- 
schen verschwanden - bis heute. 16 MTP-Mit- 
glieder wurden festgenommen und zu teilwei- 
se lebenslangen Freiheitsstrafen verurteilt. 
„Wir wollten die Militärs daran hindern, die 
Panzer auf die Straße z 

u bringen. Wir wussten, dass sie putschen 
wollten. Wir haben dafür einen sehr hohen 
Preis bezahlt, aber den Putsch haben wir ver- 
hindert“, erklärte Cintia Castro, eine der Beset- 
zerinnen, deren Strafe nach siebeneinhalb Jah- 


ren Haft 1996 zur Bewährung ausgesetzt wur- 
de. 

Seit elf Jahren und fünf Monaten sitzen die 
Überlebenden derLa-Tablada-Besetzung im 18. 
Stock des Caceres-Gefängnisses unter härtesten 
Bedingungen ein: Kein Hofgang, 24 Stunden 
in der Zelle. Der Generalsekretär des MTP, En- 
rique Gorriarän, ist in einem Militärgefängnis 
völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Gor- 
riaran war in den 70er-Jahren einer der Führer 
der argentinischen Guerilla PRT-ERP. 1976 
wandte er sich den Sandinisten in Nikaragua 
zu und nahm 1979 an der Erschießung des ge- 
flohenen Diktators Somoza teil. j 

Nach dem Ende der argentinischen Militär- 
diktatur kehrten viele der exilierten Kämpfer 
zurück, nur GorriarE1n wurde von der allge- 
meinen Amnestie explizit ausgenommen. 1995 
entführte ihn der argentinische Geheimdienst 
aus Mexiko. Gorriarón wurde zunächst auf- 
grund von Widerstandsaktionen gegen die Mi- 
litärdiktatur zu einer lebenslänglichen Frei- 
heitsstrafe verurteilt, ein weiteres Urteil kas- 
sierte er wegen der La-Tablada-Besetzung, bei 
der er entkommen war. 

Die Internationale Menschenrechtskommis- 
sion der OAS verurteilte im Dezember 1997 den 
argentinischen Staat wegen Menschenrechts- 
verletzungen. Die Kommission erklärte den 
Prozess gegen die La-Tablada-Besetzer von 
1989 für ungültig, da den Verurteilten die Mög- 
lichkeit zur Revision genommen worden 

war. Das Gutachten legt nahe, die Gefange- 
nen freizulassen. Nachdem der dieses Jahr neu- 
gewählte Präsident Fernando De la Rua schon 
während des Wahlkampfes erklärt hatte, die Be- 
schlüsse der Menschenrechtskommission zu 
akzeptieren, hatten die Gefangenen auf eine 
Begnadigung gehofft. Der Hungerstreik, den sie 
am 29. Mai begannen, ist eine Reaktion auf das 
Ausbleiben eines 

solchen Schrittes. 

„Auf der Suche nach einer Lösung haben wir 
über elf Jahre lang alle politischen und juristi- 
schen Möglichkeiten zu nutzen versucht. Wir 
denken, dass wir dabei geduldig und vernünf- 
tig gehandelt haben. Aber wir sind nicht bereit, 
unsere Würde zu diesem Zeitpunkt aufs Spiel 
zu setzen. Deshalb erklären wir hiermit mit Be- 
sorgnis, aber auch mit Zuversicht den Beginn 
ein 

es Hungerstreiks ... Wir sind uns bewusst, 
dass die Situation sehr hart werden kann, aber 
sie wird niemals so hart werden wie jene, wel- 
che die Ermordeten und Verschwundenen er- 
tragen mussten“, so die Gefangenen in ihrer Er- 
klärung. 

Der stetig wachsende internationale Unter- 
stützerkreis erinnert Präsident de la Rua an sein 
Versprechen. Mittlerweise haben sich Ernesto 
Cardenal, Osvaldo Bayer, James Petras, Noam 
Chomsky, Daniel Ortega sowie zahlreiche Kir- 
chenvertreter und Künstler Lateinamerikas der 
Erklärung Saramagos angeschlossen. Mit Gün- 
ter Grass findet sich auch ein erster prominen- 
ter Deutscher unter den Unterstützern. Für die 
Gefangenen, deren Gesundheitszustand durch 
die Haftbedingungen bereits angeschlagen ist, 
drängt die Zeit. 

H. P. Kartenberg, aus: jungeWelt, 23.6. 


Türkeı 


Widerstand gegen die Verlegung politischer 
Gefangener in „F-Typ-Gefängnisse“ 


Isolationszellen in türki- 
schen Gefängnissen 


Im August plant der türkische Staat, mit der 
Verlegung der politischen Gefangenen in 
„F-Typ-Gefängnisse“, d.h. in Gefängnisse 
mit Einzelzellen oder solche für 2, 4 oder 6 
Personen, zu beginnen. Aber nicht nur für 
die Einzelzellen, auch für die 2- bis 6-Per- 
sonen-Zellen ist Isolation in höchstem Aus- 
maß geplant. Die Gefangenen sind 23 Stun- 
den in ihren Zellen mit Toiletten und Du- 
schen eingesperrt. 

Die Bedingungen in den F-Typ-Gefäng- 
nissen beschreibt der IHD (größter türki- 
scher Menschenrechtsverein) folgender- 
maßen: 

1.Komplett weiß ausgemalte Zellen; 2. 
durchgehend leuchtendes weißen Licht; 3. 
ein winziges Fenster in der Zelle; 4. Türen 
werden zu keiner Zeit geöffnet. Sogar das 
Essen wird unter der Tür durchgeschoben; 
5. Lüftungsraum, von dem aus der Himmel 
nicht zu sehen ist; 6. Familienbesuch eine 
halbe Stunde pro Woche. Nachname muss 
gleich sein; nur Besucher, die den gleichen 
Nachnamen tragen, dürfen eintreten; 7. Be- 
suchsräume der Anwälte sind äußerst be- 
schränkt. Sie müssen sich einreihen und 
können nur hinter Eisengittern Gespräche 
führen; 8. von draußen werden keine Le- 
bensmittel angenommen. Jeder muss von 
der Kantine nehmen. Die Produkte in der 
Kantine sind enorm teuer; 9. die Gefange- 
nen können niemals Kontakt zueinander 
haben. Sie leben in völliger Isolation. 

Eren Keskin, eine Rechtsanwältin des 
IHD: „Das Isolationsgefängnis, das System, 
das wir als Isolation bezeichnen, zielt völ- 
lig darauf ab, das Individuum von der Ge- 


sellschaft zu trennen. Eine Struktur, die zu 
Vereinsamung führt, Todesgefühle erweckt 
und letztendlich auch in den Tod drängt.“ 


Untersuchungen und Erfahrungen er- 
gaben folgende Beeinträchtigung auf 
die Gesundheit des Menschen durch 
Einzelzellen: 


e Tinitu-Krankheit: eine Krankheit, die 
durch Verstopfung zwischen inneren 
Gehörgefäßen und Gehirngefäßen entsteht. 
Dass diese Krankheit eine Folge von enor- 
mer psychischer Stresssituation und der At- 
mosphäfre ist, die in Isolation erlebt wird, 
wurde bei wissenschaftlichen Forschungen 
in Deutschland festgestellt. e Gefühl der 
Leere und Nichtigkeit e Konzentrations- 
schwäche è Gefühl der Unerträglichkeit ® 
Entfremdung von der Realität, Realitäts- 
verlust e Halluzination e Senkung der 
Denkfähigkeit e sensorische Fehler und 
Missverständnisse e Gewichtsverlust. 

Von 58 sich im Aufbau befindlichen F- 
Typ-Gefängnissen sind 8 fast fertig. 1996 
waren die politischen Gefangenen im To- 
desfasten, um nicht nach Eskisehir, ein Ge- 
fängnis mit Einzelzellen, im Volksmund als 
„Sarg“ bezeichnet, verlegt zu werden. Da- 
mals wurden die Verlegungen noch einmal 
zurückgenommen. Aber diesmal ist der tür- 
kische Staat fest entschlossen, das neue Ge- 
fängnissystem zu installieren. Menschen- 
rechtsaktivisten befürchten, dass es dabei 
wieder zu exzessiven Gewaltanwendungen 
bis zum Inkaufnehmen von Toten seitens 
der Regierung kommen könnte. 

Prison Watch International Wien ruft al- 
le MenschenrechtsaktivistInnen und De- 
mokratInnen auf, besonders wachsam ge- 


BRD-Exporte in die Türkei: Waffen und Isolationsgefängnisse 


Eine nachahmenswerte 
Aktion 2 


Um: das Thema Isolatiorishafti in da Tür- 
kei einer breiteren Öffentlichkeit bekannt 
zu machen, startete die Berliner Initiati- 
ve gegen Isolationshaft in der Türkei und 
‚die gruppe mücadele eine öffentlich- 
‚keitswirksame Initiative. Während der 
feté de la musique am 21.6., einen kultu- 
rellen Event zum Sommeranfang in Ber- 
lin, gingen GenossInnen in Kreuzberg auf 
die Bühne, nachdem die linke Punkband 
Terrorgruppe gespielt hatte. Ein kurzer 
Text wurde verlesen, darin hieß es u.a.: 
„Gerade in Deutschland, das schon in den 
'70er-Jahren Isolationshaft gegen miss- 
‚liebige politische Gefangene anwandte 
‚und seitdem Isolationsknäste in die ganze 
Welt exportierte, müssen wir deutlich 
machen: So viele sind hinter Gittern, die: 
-wir draußen brauchen! Zerschlagt die 
‚Isolationsknäste made in Germany!“ Das. 
‘zahlreich anwesende Publikum hörte zu 
und applaudierteanschließend heftig. Die. 
‘nachher verteilten Informationsflugblät- 
ter fanden guten Absatz. Eine auf of jeden 
Fall nachahmenswerte Aktion. 
genüber dieser Entwicklung in den türki- 
schen Gefängnissen zu sein und gegen die 
Einführung der Isolationshaft in der Türkei 
zu protestieren. 
Prison Watch International Wien 


Widerstand gegen Verlegung — 
Angehörige in Sorge 
In den meisten türkischen Fernsehsendern 


Bayrampasa. 
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URGENT ACTION!!! 


TÜRKISCHE | SICHRHEITSKRÄFTE STEHEN 
IN BEREITSCHAFT DAS. BURDUR-GE- 


FÄNGNIS Zu STÜRMEN BEREIT 


In der Situation, in der eines mörderisches . 
Eingreifen Türkischer Sicherheitskräfte i mie 
dem Moment bevorstehen kann, fordern wir. 
sie dazu auf, Protestfaxe an die verantwortli- 


s a. daten x vor r dem BURDURGEFÄNGNIS S abae- 
hen eis 


Se gen die c Einführung der Isoltionshaft i in der 
Türkei. Ä 


ZIEHEN SE IHRE VERLEGUNGSPLÄNE 


. ZURÜCK ! It 


. chen Stellen in der Türkei zu schicken um de _ im as a , 
‚se Spüren zu lassen, daß zumindest ein Tel = == 7007 


der internationalen Öffentlichkeit aie Augen ee 
.. Senden Sie e Protestfaxce an folgende Adressen: : 


aufs sie gerichtet hat, 


VORSCHLAOSTEXT: 
Werte Herren ... 


deren. öffentlichen Mitteilungen entnehmen, 


-daß türkische Polizisten und Soldaten vor dem un 
BURDUR- GEFÄNGNIS stehen, in der Bereit- 
schaft dieses zu stürmen.. Die Gefangenen i Ho 


diesem Gefängnis protestieren gegen den Ver- 


Nach en Berichten vieler Ärzte und Mn 
 schenrechtsorganisationen ist Pooh | | 
nn People’ s Rights Watch; Komiise gegen ni 
tion, Prerctaruppenn zu den ti DHKP-C Prozes- 

‚sen Ä 


\ Folter und als solche zu ‚ächten. 


Wir fordern sie dazu auf alles in ihrer Macht . 
| stehende zu tun, daß die Polizisten und Sol- 


wird davon berichtet, dass die sozialen Ge- 
fangenen im Bayrampasa Gefängnis seit 
heute Morgen aus Protest gegen Verlegun- 
gen in andere Gefängnisse Aktionen durch- 
führen. Es soll dabei auch zu Geiselnahmen 
gekommen sein. Die Aktionen dauern an 
und mittlerweile sollen sich 500 Gefange- 
ne daran angeschlossen haben. Die Span- 
nungen haben sich bereits auf andere Ge- 
fängnisse ausgeweitet. 

Im Burdur Gefängnis sollen die politi- 
schen Gefangenen heute Morgen mit einem 
Widerstand begonnen haben. 11 Gefange- 
ne hätten sich geweigert, zum Gericht ge- 
bracht zu werden und sich daraufhin an- 
geblich in ihre Zellen eingeschlossen. Die 
anderen Gefangenen schließen sich dem 
Widerstand an. Ein Mitglied der Men- 
schenrechtskommission des Türkischen 
Parlaments sowie ein 

Abgeordneter der Ecevit-Partei DSP ha- 
ben für den Zutritt zum Gefängnis eine Er- 
laubnis eingeholt. 

Der Solidaritätsverein der Angehörigen 
von Gefangenen (TAYAD), der neben an- 
deren Menschenrechtsorganisationen wie 
dem IHD, Dutzenden demokratischen An- 
wältInnen, etc. seit mehreren Wochen eine 


Nachrichtenverbreitung, 
Schleswig-Holstein / Hamburg m. b. H., 


(040)43188820, Fax: (040) 43188821, 
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Das Angehörigen Info erscheint vierwöchentlich bei 
GNN Gesellschaft für Nachrichtenerfassung und 
Verlagsgesellschaft in 
Neuer 
Kamp 25, 20359 Hamburg. \.i.S.d.P. : Christiane 
Schneider. Redaktionsanschrift u. Bestellungen : 
GNN-Verlag, Neuer Kamp 25, 20359 HH, Tel.: 
email: 
gnn-hhsh@otelo-online.de Herausgeber : Angehö- 
rige und FreundInnen politischer Gefangener in der 
BRD, Postfach 1205, 55002 Mainz, Fax: (0 61 31) 60 


“ ANPANPRUEUETUDLUMOHDOERBHAUTEUPETPRUPFMPOUDEEDIEBEEWPETE TAN EP sun... 


_ fustizminister Prof Hikmet agi Türk 
a Fax 0090-312-417.39.54 ' E 
Ich/Wir euken im Nachrichten bzw. a 
E nennen, Sadettin TANTAN, 

Fax: 0090-312- 418.17. 95 o 


Stoatspräsident, Ahmet Necdet SEZER, 
Fax: 0090-312-468, 50.30 
‚such sie, in ı den ihnen bekannten neuen Ge- B 

= Ministerpräsident, Bülent Ecevit 

Fax: 9090-312- 417. 04. 76 


Großkampagne gegen die Verlegung der 
Gefangenen in Einzelzellen gestartet hat, 
reagierte sofort auf die Ereignisse im Bur- 
dur Gefängnisse und schrieb eine kurze Er- 
klärung dazu. 

Wir haben uns die Mühe gemacht, diese 
Erklärung zu übersetzen und an diverse 
Menschenrechtler und Institutionen wei- 
terzuleiten. 

Tayad 


5. Juli 2000 
Angriff auf das Burdur Gefüngnis 


WIR WERDEN EIN MASSAKER AN UNSE- 
REN KINDERN NICHT ZULASSEN 

Gestern wurden in Buca, Ümraniye, 
Diyarbakir und zuletzt in Ulucanlar Dut- 
zende unserer Kinder ermordet. Dem nicht 
genug. Jetzt wollen sie auch noch im Bur- 
dur Gefängnis ein Massaker anrichten. 

Den bei uns eingetroffenen Informatio- 
nen zufolge befindet sich in diesem Mo- 
ment ein Aufgebot von Soldaten und der 
Polizei vor dem Gefängnis. Sie versuchen 
in das Gefängnis einzudringen. Ein Not- 
arztwagen steht einsatzbereit vor dem Ge- 
fängniseingang. 


42. 32. - Einzelpreis : 3,00 DM. Ein Halbjahresabon- 
nement kostet 27,00 DM (Förderabonnement 30,00 
DM), Buchläden, Infoläden und sonstige Weiterver- 
käufer erhalten bei Bestellung ab 3 Stück 30 % Ra- 
batt, ab 50 Stück das Heft zu 1,90 DM. Bei Bestel- 
lungen bitte Einzugsvollmacht beifügen oder Über- 
weisung auf das folgende Verlagskonto : Hamburger 
Sparkasse, BLZ 200 505 50, Konto-Nr. 1269/122 311. 
Herstellung und Drucklegung : GNN Gesellschaft für 
Nachrichtenerfassung und Nachrichtenverbreitung, 
Verlagsgesellschaft in Schleswig-Holstein / Hamburg 


Alle, die gegen Folter und Massaker sind, 
und die sich als Menschen bezeichnen ru- 
fen wir auf, EIN WEITERES ULUCANLAR 
MASSAKER ZU VERHINDERN. STELLEN 
WIR UNS GEGEN DEN TOD UNTER FOL- 
TER. 

Familien des TAYAD 


Weitere Proteste 


Fast jeden Tag gibt es dort Aktionen gegen 
die neuen Isolationsmaßnahmen. Hier eine 
kleine Auswahl: f 

Am 30.6. gab es eine große Protestakti- 
on der Rechtsanwälte des CHD vor dem Ju- 
stizministerium gegen die F-Typ-Gefäng- 
nisse. Weiter protestierten die knapp 100 
Anwälte und Anwältinnen gegen willkür- 
liche Maßnamen wie Leibesvisitation und 
Durchsuchung von Gerichtsakten beim Be- 
such ihrer Mandanten. Während die An- 
wältInnen auf das Justizministerium zu- 
marschierten, riefen sie immer wieder: „Die 
Isolationszellen bedeuten Tod, wir werden 
sie nicht zulassen.“ Es kam dabei auch zu 
heftigen Wortgefechten mit der Polizei, und 
der Justizminister wurde zum Rücktritt auf- 
gefordert. Die Aktion endete mit einem Ge- 
spräch zwischen dem Vorsitzenden des CHD 
und dem Justizminister. 

Zahlreiche Widerstandsaktionen wurden 
unterbunden: 

- Eine Pressekonferenz von Fiyad wurde 
verboten, obwohl sie von mehreren An- 
wältInnen, KünstlerInnen und Abgeordne- 
ten unterstützt wurde. 

- Eine Protestfahrt mit zwei Bussen von 
Istanbul nach Ankara wurde in Ankara an- 
gehalten. Daraufhin gab es eine vom IHD 
initiierte Demonstration, die zu zahlreichen 
Festnahmen führte. 

- Eine Kundgebung vor dem Gefängnis 
Bayrampasa, an der sich auch zahlreiche 
Angehörigen beteiligten, endete mit Fest- 
nahmen. Eine der Festgenommenen war die 
RA Eren Keskin. 


‚In eigener Sache 


Aus verschiedenen Gründen wird ie 
‚Ausgabe 236 um 14 Tage verschoben. Sie 
‘erscheint also erst am 18, ‚August. Da die 
 Abopreise nicht für einen Zeitraum, son- 
dern für eine Anzahl von Ausgaben gel- 
ten, entsteht den ‚AbonnentInnen nn 
a Redaktion und es | 


m.b.H. Eigentumsvorbehalt: Nach diesem Eigen- 
tumsvorbehalt ist die Zeitung so lange Eigentum des 
Absenders, bis es dem Gefangenen ausgehändigt 
wird. „Zur-Habe-Nahme* ist keine Aushändigung 
im Sinne des Vorbehalts. Wird das Info dem Gefan- 
genen nicht persönlich ausgehändigt, ist es dem Ab- 
sender mit dem Grund der Nichtaushändigung 
zurückzuschicken. Spendenkonto der Angehörigen: 
Sonderkonto Kiener, Landesbank Baden-Württem- 
berg, BLZ 600 501 01, Konto-Nr. 5454194. Redak- 
tionsschluss für Nr. 236: So, 13.8.00 


